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  W I L H E L M H E Y N E V E R L A G


  M Ü N C H E N


  


  1


  Geister sind immer böse, und man sollte einen weiten Bogen um sie machen.


  Der Geist, von dem hier die Rede ist, war über vier Kilometer lang, ein gigantisches Oval in einem Orbit um einen Planeten, der um eine gelbe Sonne kreiste. Nur ein einziger Raumschiffstyp von diesen Ausmaßen war jemals gebaut worden: das Generationsschiff vergangener Jahrhunderte, aus der Epoche, bevor Igor Kutzmanitov entdeckte, wie man den Raum um die Relativitätsgesetze krümmen konnte. Im einundzwanzigsten Jahrhundert war eine große Zahl solcher Schiffe gebaut worden, um alle die Güter zu transportieren, die man brauchte, um eine neue Kolonie auf erdgleichen Planeten zu gründen, die man irgendwo im Raum zu finden hoffte. Die meisten dieser Schiffe waren von Gruppen politischer oder religiöser Minoritäten bemannt worden, die mit dem Engagement, das nötig war, um den Schritt über Raum und Zeit hinaus zu wagen, nach eigenen Welten suchten, wohl wissend, daß sie das Gelobte Land in ihrer Lebensspanne nicht erreichen, es also selbst nicht mehr sehen würden.


  Ich schaltete die Silhouette auf meinen Identifikations-Computer. Das Gerät bestätigte die Information sofort — überraschenderweise, da diese Aufklärungsschiffe nicht gerade die Generalbibliothek von Lubriana aufweisen — als ein Generationsschiff des Typs IV, erbaut zwischen 2140 und 2165, wahrscheinlich von einer amerikanischen oder westeuropäischen Gruppe, mit einer Startbesatzung von zwei- bis dreihundert, und mindestens fünf Kontrollidentitäten im Kühlschlaf. Was seine wirkliche Identifizierung anging — nun, die Computer informierten sich, daß sieben Schiffe dieses Typs erbaut worden waren, alle von utopischen Gruppen in Auftrag gegeben. Darüber hinaus war nichts bekannt.


  Ich tippte ein paar Ziffern in den Computer, um zu erfahren, seit wann das Schiff schon in dem Park-Orbit hing. Auf dem Bildschirm leuchtete die Antwort auf, die mir sagte, daß es höchstens fünfzehn oder zwanzig Jahre sein konnten, wahrscheinlich weniger.


  Das bedeutete, daß eine reelle Chance bestand, vielleicht alle fünf der eingefrorenen Kontrollidentitäten lebend anzutreffen.


  Ich seufzte und wandte mich dem blau-grünen Planeten zu, der auf meinen Backbord-Schirmen sichtbar war. Ich wurde dafür bezahlt, erdähnliche oder terraformbare Welten zu entdecken. Falls diese bereits in Besitz genommen worden war, konnte Bar Holliday hier keine Lorbeeren mehr ernten. Die Seiglein Corporation hatte keine Verwendung für einen Planeten, auf dem sich ein Haufen Utopisten festgesetzt hatte.


  Trotzdem aber verlangte mein Auftrag einen vollständigen Bericht. In jeder Entdeckung steckte eine kleine Profitchance, selbst in dieser, und wenn ich dafür in diesem Fall auch keinen Orden erhalten würde, würden sie mich kreuzigen, wenn ich es versäumte, alle Möglichkeiten auszuschöpfen.


  Ich schaltete die Kommunikationsbänder ein und versuchte es zunächst mit einer breiten Frequenz, auf die jeder altmodische Kommunikationsapparat des einundzwanzigsten Jahrhunderts ansprechen mußte. Die kleine rote Kontrollampe leuchtete auf, und damit wußte ich, daß ich Kontakt hatte. Ich rief das Schiff an, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen. Aber es bestand eine winzige Chance, daß noch Menschen an Bord waren, oder eine Relaisstation auf dem Planeten.


  »Hier ist der Seiglein-Aufklärer 2761 XY«, sagte ich so kühl und sachlich, wie ich es gewohnt war. »Generationsschiff, bitte melden! Bitte melden!«


  Als Antwort kam nur rauschende Statik aus dem Lautsprecher.


  Ich wiederholte meinen Anruf mehrere Male, bis ich überzeugt war, daß es niemanden mehr gab, der antworten konnte.


  Der nächste Schritt in der Dienstanweisung bestand darin, an Bord zu gehen und mich selbst vom Stand der Dinge zu überzeugen. Ich hatte keine große Lust dazu, da das Ding größer war als manche Stadt, aber Vorschrift ist Vorschrift, und die Dienstanweisungen von Seiglein waren so heilig wie die zehn Gebote.


  Das Luk der Schleuse paßte natürlich nicht an das meine. Ich hatte es auch nicht erwartet. Es gelang mir jedoch, dicht neben dem Luk magnetisch festzumachen, so daß das Luk nur einen Meter entfernt war und ich mit den Frequenzen spielen konnte, bis ich eine fand, auf die die Verriegelung ansprach. Dreißig Minuten später war ich im Raumanzug, und beide Luken standen offen. Ich betete, daß die Automatik von beiden noch funktionieren würde. Es wäre eine Heidenarbeit gewesen, wenn ich hätte die Schiffswand aufschweißen müssen.


  Sekunden später glitt ich durch das Innenluk des Schiffes. Die Stahlplatte glitt hinter mir geräuschlos wieder zu, und ich fühlte, daß ich mich in einem Raum mit normalem Druck befand. Ich blickte auf den Monitor, den ich an meinen Raumanzug geschnallt hatte, und sah, daß die Luft noch atembar war. Ich fühlte mich erleichtert und schloß daraus, daß das Schiff noch nicht sehr lange hier geparkt sein konnte.


  Sie hatten es restlos ausgeräumt. Nur die Reste der Hydropo-nik-Tanks, der Tierzuchtapparate und ähnliches waren zurückgeblieben. Die Räume enthielten nichts von der persönlichen Habe der Mannschaft und der Passagiere. Überall waren Leere und Finsternis.


  Aber die Beleuchtung funktionierte noch. Laut Vorschrift liefen die Reservegeneratoren, damit die Kolonisten die Möglichkeit hatten — auch wenn sie noch so gering sein mochte —, sofort starten zu können, falls sie in Schwierigkeiten gerieten.


  Es gab keinerlei Anzeichen für eine Meuterei, also hatten sie es anscheinend geschafft. Es sah wirklich gut aus. Ich versuchte, die Brücke zu finden, um etwas über die Mannschaft und über ihre Herkunft zu erfahren, aber die Armaturen des Logcomputers waren Museumsstücke, und ich wußte nicht, wie man diese Antiquitäten bediente. Es gab jedoch die übliche Plakette. Jede Mannschaft befestigte eine unter dem Schild des Herstellers, auf dem die Konstruktionsdaten angegeben waren, als ob ihr neues Heim eine Art Nationaldenkmal sei. Und wahrscheinlich war es das auch — für sie.


  Das Datenschild des Schiffes wies es als die Peace Victory aus, erbaut auf der Corben-Werft auf Luna, aus Teilen, die von verschiedenen Herstellern in den USA und Kanada geliefert worden waren, und in Dienst gestellt am 21. Juli 2163. Wahrscheinlich als letztes dieser Riesenbabys, dachte ich.


  Die Erinnerungsplakette, die sich darunter befand, war etwas informativer, wenn auch nicht sehr.


  »Die Peace Victory«, stand da geschrieben, »bringt die Kommunarden zu einem Ort, an dem sie die Gesellschaft errichten werden, nach der sich die ganze Menschheit sehnt, die jedoch von den faschistischen Regierungen der Erde verhindert wird.


  Deshalb ist die Erde nicht mehr unsere Heimat. Von hier aus begann die Erfüllung des Menschheitstraums.«


  Ich kramte in meiner Erinnerung, doch mir fiel nichts über Kommunarden ein. Kommunisten waren mir ein Begriff — davon gab es noch immer eine Menge —, aber Kommunarden? Vielleicht eine Variation? Es war bei Erlebnissen wie diesem, daß ich es bedauerte, meine Geschichtsstunden zumeist schlafend verbracht zu haben. Wenn die Bewegung der Kommunarden groß und reich genug war, um ein Generationsschiff finanzieren zu können, mußte sie im Unterricht erwähnt worden sein.


  Ach was, dachte ich, Kommunarde kommt von Kommune, also Gemeinschaft, was heißen mußte, daß sie eine Art soziale Gruppierung war; Solidarität, gegenseitige Hilfe und all dieser Klimbim, alles teilen, alles gemeinsam erleben, und so weiter.


  Vermutlich eine verdammt stumpfsinnige Herde von Leuten, die Angst haben, mit sich alleine zu sein, und ständig quatschen müssen. Auf jeden Fall kein Grund, mich am Betreten dieses Planeten zu hindern.


  Ich machte mich auf den Rückweg, durch lange, leere Korridore, und die Magnetsohlen meines Druckanzugs dröhnten auf dem Stahl. Ich verlief mich zweimal in dem Gewirr der Räume und Gänge und mußte mich anhand von Diagrammen, die mit einem SIE-BEFINDEN-SICH-HIER-Hinweis meinen jeweiligen Standort angaben, orientieren, bis ich mich endlich wieder an der Schleuse des Schiffs befand.


  Und hier entdeckte ich eine Inschrift, die ich bei meinem Eintritt in das Schiff nicht bemerkt hatte, eine Inschrift, die mich ziemlich nervös machte. An dem Stahlluk hatte jemand mit einem harten Stichel drei Worte eingeritzt: TU ES NICHT!


  Was soll ich nicht tun? fragte ich mich. Nicht hineingehen?


  Nicht folgen?


  Oder sollte es nur eine Art Witz sein?


  Ich suchte nach weiteren Hinweisen, nach anderen Inschriften, aber es gab keine außer dieser. Nur das mit krakeligen Buchstaben eingeritzte TU ES NICHT!


  Aber ich tat es trotzdem.


  2


  Aufklärung ist ein einsamer Job, und ich bin nicht ein Mensch, der Spaß daran findet, eingesperrt und isoliert zu leben. Immer wieder, zu Hause und auf anderen Planeten, haben mich Leute gefragt, warum ich überhaupt in diesem Gewerbe bin.


  


  Das ist eine Frage, die wirklich schwer zu beantworten ist. Einmal habe ich das, was ich aus Mangel an einem passenderen Ausdruck eine Fliegermentalität nennen möchte. Irgend etwas in mir liebt es, diese Dinger zu fliegen, mich irgendwo zwischen den Sternen herumzutreiben und sie so zu sehen, wie sie kein anderer sieht, meine Nase in esoterische Winkel zu stecken, von denen die anderen nicht einmal ahnen, daß es sie überhaupt gibt, Dinge zu sehen, die anderen bestenfalls aus Erzählungen bekannt sind. Außerdem — geben wir es ruhig zu — steckt in jedem Piloten, den ich jemals kennengelernt habe, etwas von einem Helden und einem Schauspieler, selbst in den Schippern von Fährschiffen, die auf den galaktischen Milchmann-Routen verkehren.


  Außerdem ist es so verdammt langweilig zu Hause. Sie haben jetzt die normale Lebenserwartung auf über dreihundert Jahre erhöht, davon fast zwei Drittel bei garantiert bester Gesundheit, und wir haben einen Sozial- und Wohlfahrtsdienst, der nahezu perfekt ist. Niemand ist gezwungen, zu arbeiten, und viele tun es auch nicht. Sie werden geboren, verbringen ihr ganzes Leben in der Gemeinde, in der sie geboren wurden, in Regierungswohnungen, und von Regierungsunterstützungen, sitzen herum und reden endlos von all den großen Dingen, die sie einmal tun werden und für die sie nie Zeit finden. Die Menschen, die wirklich etwas tun, die Spaß daran finden, auf Knöpfe zu drücken und anderen Leuten zu sagen, was sie tun sollen, sitzen in der Regierung oder im Management der neun Korporationen, die den Fluß der Ressourcen in Gang halten, die Dienstleistungen kontrollieren und somit die Voraussetzungen für das Leben aller anderen schaffen.


  Ich weiß nicht, warum ich anders bin. Bar 31-626-7645 Holliday, aufgezogen in Seigleins Gesamtversorgungszentrum Nummer 31, in Gemeinschaft mit einigen hundert anderen Kindern, war von Anfang an anders. Wie alle anderen Kinder hatte ich meine Träume — aber meine Träume gingen über die Zeit der Pubertät, des Erwachsenwerdens, der Höhe der zu erwartenden Unterstützungssumme hinaus. Ich glaube, daß ich in gewisser Weise nie erwachsen wurde. Ich sah gut aus, war sportlich, hatte niemals Schwierigkeiten mit Frauen, wurde aber von Problemen belastet, die andere nicht hatten. Ich bin nicht sicher, was für Probleme es waren. Dieser Tage denke ich oft daran zurück und finde noch immer keine Antwort. Vor allem war ich nie zufrieden, wenn ich nicht in allem, was mich interessierte, der beste war — vor allem im Sport. Ich war sehr ehrgeizig, darüber gibt es keinen Zweifel. Und die Seiglein Corporation liebte diese Art von Außenseitern, ermutigte sie, förderte sie, bis sie sie dort hatte, wo sie sie haben wollte.


  Vielleicht war es das — hier war ich, irgendwo im Raum, mitten im Nichts, an Orten, die keines Menschen Augen jemals erblickt hatten.


  Der Erste.


  Um neue Ressourcen für die Milliarden von Menschen zu finden, die auf Hunderten von Welten von Almosen ihrer Regierungen lebten, um neue Welten zu entdecken, auf denen weitere Milliarden leben und sie in Beton-und-Plastikmüll-Wüsten verwandeln konnten.


  War das ein System?


  Ich weiß es nicht. Irgendwie war ich immer der Ansicht, daß Seiglein und die anderen Korporationen sich mit dem Gemüseanbau befaßten.


  Nun, ich war kein Gemüse, oder, falls doch, eine einmalige Art von Gemüse.


  Hier draußen war nur ich für mein Überleben und mein Geschick verantwortlich, so wie es bei den Menschen früher, in der letzten Antike, der Fall gewesen war, und so wie es nach meinem Dafürhalten auch richtig war.


  Ich tippte die Daten der Peace Victory in den Bordcomputer meines Aufklärungsschiffes und starrte wieder auf den hübschen Planeten, der vor mir lag. Er sah so ähnlich aus, wie die Erde immer dargestellt war — ich bin nie dort gewesen, habe aber eine ganze Reihe von Aufnahmen dieses Planeten gesehen. Auf jeden Fall sah er vielversprechend aus, vielversprechender als alle anderen, die ich bisher gesehen hatte, und ausgerechnet diesen hatten andere vor mir entdeckt.


  Pech!


  Aber wie dem auch sei, der nächste Schritt war das Untersuchen des Planeten zur Vorbereitung der Landung.


  Diese Kommunarden, was immer sie sein mochten, waren bestimmt potentielle Abnehmer für Seiglein-Produkte.


  Doch das auf die Innenseite des Schleusendeckels geritzte TU ES NICHT! machte mir Sorgen. Irgend etwas warnte mich zur Vorsicht, und ich beschloß, hier ganz auf Nummer Sicher zu gehen. Pfeif auf das Budget, sagte ich mir. Ich würde diesen Planeten so erkunden, als ob kein Mensch zu Hause wäre.


  Ich bereitete eine Scanner-Sonde vor und schoß sie auf den Planeten. Verdammt, ich konnte ihm nicht einmal einen Namen geben, das hatten die anderen schon getan. Also ein Stück weniger Unsterblichkeit für den alten Bar Holliday.


  Die Sonde bremste ab, ging auf eine zehntausend Meter hohe Kreisbahn und begann ihre Arbeit. Die optischen Daten waren recht gut, die Vergrößerung exzellent, und ich konnte fast alles, was ich über den Planeten wissen wollte, von meinem Sessel aus feststellen.


  Die Sonde schoß alle drei Sekunden ein Foto, und ich bekam ein ziemlich genaues Bild von dieser Welt. Sie war hübsch, wirkte sogar etwas vertraut. Vier große Kontinentalschollen mit unregelmäßig verlaufenden Küstenlinien, riesige Ozeane, weite Ebenen, die von Seen und Flüssen durchzogen waren, mehrere hohe Bergketten. Ich sah sogar ein paar Vulkane; der Planet war also noch recht lebendig und aktiv.


  Bis jetzt hatte ich noch keine Spur menschlichen Lebens erkennen können, aber das hatte ich auch nicht erwartet. In dieser Phase suchte ich noch nicht nach Menschen, und selbst wenn die Peace Victory bereits seit zwanzig Jahren im Park-Orbit kreiste, konnte es hier noch nicht sehr viele Menschen geben, nur ein paar Gruppen, die noch von den Vorräten des Schiffes lebten, und einige andere, die an den fruchtbarsten Stellen eine Art Überlebens-Ackerbau betreiben mochten.


  Es war warm auf dem Planeten; die Eiskappe des Südpols war ziemlich klein, obwohl die Berechnungen mir sagten, daß es dort Winter sein mußte; im Sommer würde sie wahrscheinlich vollständig abschmelzen. Die Achsenneigung betrug neun Grad, war also nicht ausreichend, um große jahreszeitliche Unterschiede hervorzurufen. Die Berggipfel beider Hemisphären waren mit Schnee bedeckt, er schien aber auf der südlichen Halbkugel etwas stärker zu sein.


  Ich schaltete die Sonde auf das kommerzielle Spektrum und pfiff durch die Zähne. Eine Menge brauchbaren Zeugs da unten im Boden — sie hatten wirklich die Ressourcen für eine nette, gemütliche Welt.


  Dichte Wälder im Norden und Süden, doch ein breites Band zu beiden Seiten des Äquators schien aus tropischer Savanne zu bestehen, die nur von einigen Bergketten unterbrochen wurde.


  Nordpol-Temperatur: — 40 C. Südpol: — 9° C — nicht schlecht.


  Der Äquator war heiß, über 50° C, aber auf den Savannen reichten die Temperaturen nur von zwanzig bis neunundzwanzig Grad. Sehr gut.


  Ich hatte das Land gefunden, in dem Milch und Honig fließen.


  Und sie auch, diese Kommunarden, wie sie sich nannten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie gelandet waren und erste Entdeckungsreisen unternommen hatten, alles untersuchten, erkannten, was sie hier gefunden hatten und nun daran gingen, ihre perfekte Gesellschaft aufzubauen. Falls sie irgendwelche Götter hatten, so standen sie definitiv auf ihrer Seite.


  Ich nahm eine Aufnahme aus der Mitte der Savanne und vergrößerte sie, bis ich eine Stecknadel auf ihr hätte erkennen können.


  Tiere. Massen von Tieren. Und verdammt unheimlich aussehende Tiere.


  Ich brauchte fast zwei Stunden, um eine wirklich gute Aufnahme von ihnen zu bekommen, scharf und in der richtigen Perspektive, aber als ich sie hatte, traten mir die Augen aus dem Kopf.


  Ich war wirklich ziemlich viel in unbekannten Teilen der Galaxis herumgekommen. Bis jetzt hatte ich keine fremden Zivilisationen oder wirklich intelligente Tierarten entdecken können, doch wo ich Leben in irgendeiner Form fand, war es irgendwie, zumindest rudimentär, logisch. Dieser Planet war so nahe an Terranorm, daß ich fast erwartet hatte, die bekannten Tierarten zu sehen — die meisten der Pflanzen schienen auch Variationen bekannter Typen, wie sie diese Umwelt gemäß den Evolutions-gesetzen hervorbringen würde.


  Aber diese Tiere — sie sahen aus, als wenn sie von einem Komitee entworfen worden wären, dessen Mitglieder sich nicht einig werden konnten, was sie überhaupt machen wollten. Die Kreaturen waren Kompromisse widerstreitender Ansichten.


  Ihre Köpfe waren überentwickelt, aber humanoid, wenn auch grob geschnitten, irgendwie unfertig. Lange, dichte Schnurrbarte reichten fast bis zum Boden. Ihre Ohren — ich hatte mal in einem Zoo Esel gesehen, und das ist die beste Beschreibung, die ich von diesen Ohren geben kann. Sie waren riesig, fast einen Meter hoch, und sie schienen sie unabhängig voneinander um mindestens neunzig Grad drehen zu können. Zwei ziemlich lange Hörner saßen oberhalb der Augen auf ihrer Stirn. Ihre Enden bestanden aus flachen Membranen, deren Sinn ich mir nicht vorstellen konnte. Die Hörner des männlichen Tieres waren riesig — sie verliefen bogenförmig, bevor sie sich in ihrem oberen Drittel zu geraden Enden formten. Die Horner des Weibchens waren kürzer und gerade. Und die Augen — unheimlich. Pechschwarz. Nein, nicht nur die Pupillen. Die riesigen Augen waren völlig schwarz, von einem Lid zum anderen.


  Ihre Körper waren genauso ungewöhnlich. Wieder muß ich mich auf die Säugetiere der Erde beziehen, die ich in Zoos und auf Illustrationen in Büchern gesehen habe. Ihre Körper waren wie die von riesigen Känguruhs, einschließlich der mächtigen Hinterläufe, die bei ihnen jedoch nicht in langen Krallenfüßen endeten, sondern in Hufen, wie die Beine der Pferde. Auch ihre Vordergliedmaßen, die lang, aber ungewöhnlich dünn waren, glichen den Vorderläufen von Pferden.


  Der Körper endete in einem langen, flachen, buschigen Schwanz, wie der eines Eichhörnchens, und in Proportion zu den Körpern dieser Tiere.


  Ich schaltete den Scanner auf Festhalten des Bildes und beobachtete eine Gruppe dieser Tiere. Wenn sie sich aufrichteten — sie standen gelegentlich aufrecht, auf ihren Schwanz gestützt —, waren sie über zwei Meter groß. Zum Gehen mußten sie sich jedoch auf alle vier Beine niederlassen.


  Sagte ich gehen? Sie hoppelten, hopsten, sprangen; es war die seltsamste Fortbewegungsart, die ich jemals beobachtet hatte. Sie stießen sich mit ihren überentwickelten Hinterfüßen ab, sprangen über die Savanne wie Känguruhs, und krochen stellenweise auf allen vieren. Sie konnten nicht gehen. Während die Vorderläufe unabhängig voneinander bewegbar schienen, konnten die Hinterläufe offensichtlich nur gemeinsam bewegt werden.


  Ihre Genitalien wirkten wie überdimensionale Exemplare des menschlichen Typs, doch hatten die Weibchen keine Brust oder Euter — indessen große Brustplatten, die ich sowohl bei Männchen als auch bei Weibchen bemerkte und darauf hinzudeuten schienen, daß sich dort einmal eine Art Gesäuge befunden haben mochte. Beide Geschlechter hatten große Beutel unterhalb dieser Brustplatten, und beide trugen Junge darin. Ihre Körper waren mit einem grünlich-blauen Fell bedeckt, die humanoiden Gesichter waren dunkelbraun.


  Offensichtlich waren sie Pflanzenfresser. Sie knieten sich auf den Boden nieder und fraßen mit sichtlichem Appetit an verschiedenen Pflanzen. Flache Zähne, mahlende Kaubewegungen, eine große, flache Zunge.


  Ich hatte das Gefühl, sie stundenlang anzustarren, und fragte mich, wie solche Kreaturen zustande gekommen sein mochten.


  Was für eine Umwelt, welche Umstände konnten sie zu dieser Form entwickelt haben?


  Sie hatten keine Hände, keine Tentakel, also besaßen sie auch keine Werkzeuge — und doch bemerkte ich einige Dinge, die wie Artefakte aussahen. Ich wählte eine Aufnahme aus und vergrößerte sie.


  Es war ein Dorf, mit Hütten und allem anderen, was dazu gehört. Alles aus einem weißlichen Material errichtet, das wie Spinnweben aussah, aber viel, viel stärker und zäher sein mußte.


  Diese Kreaturen lebten darin.


  Während ich sie fasziniert weiter beobachtete, sah ich, wie diese Dinger gebaut wurden. Ihre Zunge mußte röhrenförmig sein. Sie schoben ihre Lippen vor, streckten die Zunge heraus, und eine weiße Masse quoll hervor, von der Stärke und Konsistenz eines Seils, aber formbar wie eine Paste. Sie konnten damit bauen, und zwar sehr rasch, wie ich beobachtete — aber ich konnte mir nicht vorstellen, woher das Material für diese Seile kam. Ein Nebenprodukt der Gräser, die sie aßen? Doch wohl kaum.


  Widerwillig stellte ich meine Beobachtungen dieser merkwürdigen Kreaturen ein und wandte mich der übrigen Fauna zu. Es gab natürlich andere Tiere, und manche von ihnen so seltsam wie diese Pflanzenfresser, die ich beobachtet hatte, doch sehr viel konventioneller. Überall sah ich Vögel, Insekten und kleinere Tiere der verschiedensten Art. Keins von ihnen sah normal aus, aber es gab auch keine Art, die so sonderbar und abnorm wirkte, wie das Haupttier dieser Savanne.


  Die Luftuntersuchung, die ich gleich zu Beginn durchgeführt hatte, zeigte mir, daß ihr Feuchtigkeitsgehalt etwas über Terranorm lag, aber das war auch alles. Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff wie in der Erdatmosphäre, mit einem etwas geringe-ren Druck. Der einzige Unterschied war ein höherer Wasser-stoffgehalt, der wohl für das feuchte Klima verantwortlich war — und Edelgase in so geringen Mengen, daß sie praktisch keine Rolle spielten.


  Ich konnte die Luft also ohne Gefahr atmen, würde mich aber in dieser Atmosphäre wie in einem Dampfbad fühlen. Es gab keine Wüsten von mehr als ein paar Quadratkilometern Größe, und diese wenigen Kahlflächen lagen alle auf den Leeseiten von Gebirgen oder auf hohen Plateaus.


  Ich lenkte die Sonde auf die Oberfläche des Planeten und ließ sie mehrere Bodenproben nehmen, die ich sofort sterilisierte — bis auf eine. Sobald ich die Sonde wieder an Bord zurückgeholt hatte, wurden die Bodenproben in der Vakuumkammer den üblichen Untersuchungen unterzogen, ein Prozeß, wie ihn auch die Kolonisten sofort nach ihrer Ankunft durchgeführt haben mußten.


  Die üblichen Arten von Mikroorganismen. Nichts sah gefährlich aus.


  Als nächstes kam die Suche nach der Kolonie selbst.


  Ich sandte die Sonde wieder auf eine Umlaufbahn, und sie machte einen vollständigen biologischen Untersuchungszyklus.


  Ich sah Tausende und Abertausende von diesen Gewebedörfem, und Tausende und Abertausende von diesen seltsamen Pflanzenfressern, aber nirgends gab es irgendwelche Anzeichen menschlichen Lebens. Nach über vierundzwanzig Stunden intensiver Beobachtung des Planeten hatte ich nirgends eine Spur davon entdeckt, daß sich irgendwann hier Menschen aufgehal-ten hatten.


  Plötzlich sah ich wieder die hastig gestichelten Worte an der Schleusentür. Wie ein Menetekel standen sie vor meinem inneren Auge.


  Ich faßte den Entschluß, zur nächsten Relaisstation zurückzukehren, um mir neue Anweisungen zu holen — und vielleicht schwerere wissenschaftliche Artillerie —, als mir plötzlich einfiel, daß die Schiffe des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit Nuklearbrennstoff betrieben worden waren. Es gab eine Menge Uran und ähnliches Zeug auf dem Planeten, aber wenn ein Schiff der Kolonisten irgendwo gelandet war — wahrscheinlich sogar mehrfach gelandet war —, müßte ich die Stelle finden können.


  Ich programmierte eine Sonde für diese Theorie und wurde fündig.


  


  Die Umrißmuster waren nur noch schwach, aber unverkenn-bar — große, überlappende Ovale abklingender radioaktiver Strahlung, mit einem deutlicheren Strahlungsrest an einer Stelle, an der sich die Brennkammer eines Schiffes befinden mußte.


  Aber auch hier keine Spur von Menschen.


  Ich beschloß, eine Pause einzulegen und etwas zu schlafen, bevor ich weitermachte. Ich wußte, daß hier ein Geheimnis verborgen lag, ein tiefes, abnormes Geheimnis, und mir war auch klar, daß ich nicht das Risiko eingehen sollte, es im Alleingang zu lösen. Aber es liegt nun mal in meiner Natur, jedes Problem auf die Horner zu nehmen. Wenn ich dieses löste, konnte ich mir eine weitere Feder an die Kappe stecken. Es war eine Herausforderung, und einer Herausforderung habe ich nie widerstehen können.


  Ich würde aber im Druckanzug und bewaffnet sein, wenn ich hinunterging, um mich umzusehen.


  Aber warum fiel mir immer wieder die krakelige Inschrift ein, als ich den Entschluß faßte, selbst auf den Planeten hinunterzugehen?


  TU ES NICHT!


  Am nächsten Tag schickte ich die Biosonde mit einem Nurd hinunter. Ein Nurd ist ein kleiner Organismus von einem der Planeten Altairs, der aussieht wie ein winziger Gummiball. Mehr ist es auch eigentlich nicht — aber natürlich besteht es nicht aus Gummi, aber seine biochemischen Funktionen sind einfach, und ihre Variablen können leicht isoliert werden. Nurds lassen sich tiefgekühlt fast unbeschränkt aufbewahren und sprechen auf fast alle Krankheiten an, die auch Menschen befallen können — sie sind also perfekte Spezimen für Laborversuche.


  Die Sonde landete in der Nähe der Strahlungszone und nahm mehrere Boden- und Luftproben. Die Sonde setzte auch das Nurd frei, ließ es für eine Weile herumrollen und -springen und fing es wieder ein. Sofort schaltete ich die Startsequenz ein, und während die Reibungshitze die Außenwand der Sonde sterilisierte, schaltete ich die Sterilisationssequenz der Innenräume ein, so daß nur die kleine biologische Kammer Atmosphäre und Keime des Planeten enthielt.


  Sowie die Sonde wieder an Bord war, ließ ich die Biokammer mit dem Nurd von dem automatischen Analysator gründlich untersuchen. Es dauerte fast eine Stunde, bis ich die ersten Resultate erhielt.


  Der Planet wimmelte von Mikroorganismen, aber keiner schien im Nurd überleben zu können. Gut. Und normal. Nur selten können Organismen eines Planeten den Lebewesen eines anderen etwas anhaben, mit Ausnahme einiger weniger, die dann zumeist tödlich sind. Nur ein einziger Organismus, den der Analysator fast übersehen hätte, weil er so mikroskopisch winzig war, schien einen auf das Nurd — und also auch auf Menschen — wirkenden Faktor zu besitzen, und das war ein sehr primitives Virus. Bei einer Vergrößerung von mehreren Millionen war es gerade noch auszumachen. Es wurde von den Zellen des Nurd nicht absorbiert, schien aber auch keinen Effekt auf das kleine, ballähnliche Tier zu haben. Wie die meisten seiner Art ähnelte es einer Wabe. Es schien rasch zu wachsen. Ich konnte sehen, wie aus den Wabenenden winzige tentakelartige Auswüchse dran-gen — Bruchteile eines Mikrons groß — und allmählich eine neue Protozelle bildeten. Dies geschah schneller als jeder andere biologische Vorgang, den ich bis dahin beobachtet hatte — zumeist geschieht Wachstum unsichtbar; man bemerkt erst nach einem gewissen Zeitabstand, daß Organismen sich vermehrt haben — aber nach einigen Stunden schien es seine Wachstumsgrenze erreicht zu haben und wurde dormant. Das Nurd, seinen unfreiwilligen Wirt, schien es in keiner Weise zu beeinflussen.


  Ich konnte jedenfalls keine Veränderung von Körpertemperatur, seiner biochemischen und anderer vitaler Funktionen feststellen, also würde es wahrscheinlich auch bei mir keine nachteiligen Wirkungen hervorrufen.


  Aber was war mit der Kommunardenkolonie geschehen? Die Siedler hatten mit Sicherheit genau die gleichen Untersuchungen durchgeführt, waren genau so vorsichtig gewesen, und doch — wo waren sie?


  Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen, alle möglichen Untersuchungen durchgeführt, und ich stand jetzt vor der Entscheidung, entweder umzukehren und Hilfe zu holen, oder allein hinunterzugehen. Irgend etwas in mir rief mir immer wieder zu, auszusteigen, aber mein hartköpfiger Abenteuergeist behielt die Oberhand. Man hatte mir eine Herausforderung gestellt. Irgendwo dort unten hätte eine Kolonie existieren müssen, mehrere tausend Menschen stark, vielleicht Farmen, Straßen, und so weiter. Selbst wenn sie durch irgendeinen Umstand ausgelöscht worden sein sollten, so mußten doch Spuren zurückgeblieben sein — Shuttle-Schiffe waren stabil gebaut. Irgend etwas, das in der Lage war, einen Shuttle spurlos zu vernichten, wäre so verdammt augenfällig, daß niemand eine Landung gewagt hätte.


  Sie waren aber gelandet. Dort unten. Die Stelle war genau festzustellen. Hatten sie sich vielleicht verkrochen? Unter der Erde?


  Ich mußte es herausfinden.


  Ich machte noch eine Durchforschung des Geländes. Es war eine weite, flache Ebene vor einer sanft gewellten Hügellandschaft. Zwei Flüsse kamen aus diesen Hügeln, vereinigten sich beim Eintritt in die Ebene und strömten in weiten Mäandern durch die Savanne.


  Eine große Herde dieser unmöglichen Pflanzenfresser graste friedlich auf der Ebene, und ich sah auch viele andere Tierarten.


  Ich nahm mir vor, bei einer Begegnung mit diesen unheimlich wirkenden Grasfressern nicht zimperlich zu sein. Ihre Beine hatten enorme Muskeln, wahrscheinlich konnten sie mir ohne besondere Anstrengung sämtliche Knochen brechen.


  Die Kreaturen beunruhigten mich nach wie vor. Sie paßten einfach nicht in diese Umwelt. Irgend etwas schien in meinem Gehirn zu zerren, aber ich konnte es nicht erkennen; ich wußte nur, daß es sich um eine Erfahrung handelte, die in irgendeinem Zusammenhang zu diesen Dingen stand. Ich gab es auf, darüber nachzudenken und hoffte, daß es mir wieder einfallen würde, wenn ich es brauchte.


  Der Planet war noch immer voller Geheimnisse, und ich wollte kein Risiko mit diesen Mikroorganismen eingehen, auch wenn sie für das Nurd anscheinend harmlos waren, also zog ich den Druckanzug über und nahm einen Luftvorrat für acht Stunden mit — es war rezirkulierte Luft, aber in dem kleinen Behälter konnte nur ein begrenzter Vorrat mitgeführt werden —, und meinen Kommunikator, durch den ich mit dem Schiffscomputer und allen seinen Analysatoren in Verbindung bleiben konnte.


  Ich setzte unmittelbar vor der Hügelkette auf, nahe dem Zusammenfluß der beiden Flüsse. Tiere stoben nach allen Seiten auseinander, wahrscheinlich mehr aus Angst vor dem kreischenden Geräusch, mit dem das fremde Objekt niederging, als vor dem Objekt selbst. Ich schaltete das Triebwerk aus und trat zur Luftschleuse. Es war ein unbehagliches Gefühl, plötzlich wieder in normaler Schwerkraft zu sein, nachdem ich so lange in einer Gravitation von 0,5 ge existiert hatte.


  Hier betrug sie wieder 1 ge; nein, nicht genau, sie lag ein wenig darunter. Trotzdem war es ein Schock für meinen Organismus, als mir bewußt wurde, wieviel Gewicht ich schon so lange mit mir herumschleppte.


  Das äußere Schleusenluk öffnete sich mit einem surrenden Geräusch, und ich ließ die kleine Aluminiumleiter ausfahren. Ich konnte das Außenluk ruhig geöffnet lassen; die innere Tür der Schleusenkammer war fest geschlossen, und der computerisierte Verschluß sprach nur auf mein Codesignal an.


  Der Boden war weich, etwas morastig, wahrscheinlich von einem kürzlich niedergegangenen Regen. Es regnete häufig auf diesem Planeten, und das blaugrüne Gras war hoch und kraftstrotzend.


  Jetzt sah ich auch, warum die hier lebenden Tiere eine so robuste Haut besaßen: die Grashalme waren scharf wie Klingen, und ohne einen entsprechenden Schutz war es gefährlich, sich in dem Grasland zu bewegen. Direkt über dem Boden, am Fuß ausgewachsener Graspflanzen, befanden sich knollenähnliche Gewächse; einige von ihnen waren angefressen, und ihr Inneres sah aus wie das von Äpfeln oder Kartoffeln. Obwohl sie ziemlich hart und sicher nicht leicht zu zerbeißen waren, schienen sie doch zum Speiseplan der Pflanzenfresser zu gehören.


  Ich blieb stehen und blickte aufmerksam umher. Meine Scanner hatten mir verraten, daß das Shuttle des Generationsschiffes hier gelandet war; nicht einmal, sondern sehr häufig, und zwar ganz in der Nähe des Ortes, an dem ich jetzt stand, und doch konnte ich nirgends auch nur die kleinste Spur dieses Fahrzeugs entdecken, das erheblich größer sein mußte als mein kleines Aufklärungsschiff.


  Nichts. Einige der Tiere wagten sich jetzt wieder näher heran.


  Ihre seltsam humanoiden Gesichter waren mir zugewandt, und einige von ihnen saßen aufgerichtet auf ihren kräftigen, buschigen Schwänzen. Sie starrten mich mit ihren unheimlichen schwarzen Augen an. Sie gaben nicht den leisesten Ton von sich, und ich vernahm nur leise Geräusche, wenn sie sich von einer Stelle zur anderen bewegten, aber ihre langen Ohren waren ständig auf mich gerichtet, und die komischen Membranen an der Spitze ihrer Hörner vibrierten leise.


  


  Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß sie mich aufmerksam beobachteten.


  Ich fühlte mich plötzlich ziemlich nervös, zog meine Pistole und stellte sie auf volle Ladung. Dann machte ich mich auf den Weg zum Fluß. An beiden Ufern standen Reihen von Bäumen im orangebraunen Sand. Das Wasser des Flusses rauschte und gurgelte an mir vorbei, fast einen Kilometer breit, aber nur fünfzehn oder zwanzig Zentimeter tief.


  Das Gefühl, ständig beobachtet zu werden, verstärkte sich immer mehr, und ich besaß genug Erfahrung, um meinen Instinkten zu vertrauen. Ich fuhr herum und sah, daß die Kreaturen der Savanne mir folgten. Sie blickten mich mit einer unnatürlich und übertrieben wirkenden Intelligenz an und hielten sich ständig in einem Abstand von etwa fünfzig Metern.


  In Flußnähe waren andere, etwas normaler aussehende Tiere.


  Eine Art hatte Ähnlichkeit mit einem winzigen Esel, eine andere erinnerte an ein Eichhörnchen, hatte aber eine lange Schnauze und war anscheinend ein Wassertier.


  Ein anderes, etwa einen Meter groß und aussehend wie ein Hase, hüpfte durch das Gebüsch und wirkte so komisch, daß ich trotz meiner Erregung lachen mußte. Es sah so aus, wie die großen Pflanzenfresser eigentlich aussehen sollten.


  Ein anderes Tier hatte eine Art Schweinerüssel, trug jedoch lange, gefährlich aussehende Hörner. Doch das bedrohliche Aussehen war nur ein Bluff. Ängstlich quiekend rannte es davon, als ich mich ihm näherte. Insekten von verschiedener Art und Größe surrten um mich herum, und ich sah eine Reihe von Vögeln, die jedoch mehr Flugechsen glichen und deren Flug eher ein schwerfälliges Flattern war, während sie hin und her schossen, um Insekten zu jagen.


  Zwei Dinge fielen mir besonders auf: die echsenähnlichen Vögel waren bisher die einzigen Fleischfresser, die ich auf diesem Planeten entdeckte, und außer dem Summen der Insekten, dem Rauschen des Flusses und dem Säuseln eines leichten Windes hörte ich kein Geräusch.


  Der Ort erinnerte mich an ein Tierreservat; geschützt und von einem perfekten Management verwaltet. Ja, das war es: ein Reservat für Nichtraubtiere. Aber wenn dem so war, was hielt die verschiedenen Tierarten in einem gesunden Gleichgewicht und verhinderte Übervölkerung? — Und wer waren die Manager?


  


  Ich trat in den Fluß und ging vorsichtig stromaufwärts, auf den Zusammenfluß der beiden rasch fließenden Wasserläufe zu. Das wäre der Ort, an dem ich meine erste Siedlung errichten würde, wenn ich als Kolonist auf diesen Planeten käme.


  Die großen Pflanzenfresser trauten sich nicht ins Wasser, aber sie folgten mir auf einem Parellelkurs entlang dem Ufer.


  Es gab eine Siedlung am Zusammenfluß der beiden Wasserläufe, aber es war keine menschliche Siedlung. Es war eins dieser eigenartigen Dörfer, das die Pflanzenfresser aus ihrem Speichel errichteten. Aus der Nähe wirkte es sogar noch eindrucksvoller — es hatte eine breite Hauptstraße mit einer großen Anzahl kleiner Konstruktionen, die überaus exakt und sorgfältig erbaut worden waren; viele von ihnen wirkten wie das Standardmodell einer einräumigen Hütte, andere waren größer und eleganter, eins besaß sogar eine Art Turm und zwei weitere kleinere Aufbauten.


  Früher oder später würde ich mich ihnen stellen müssen, wußte ich, aber noch nicht jetzt. Ich mußte erst mehr über sie wissen, auch wenn alle Tiere recht friedlich wirkten. Ich blieb stehen.


  Die Pflanzenfresser beunruhigten mich, und nicht wegen ihres Aussehens. Alles an ihnen wies darauf hin, daß sie eine gewisse Intelligenz besaßen; das Dorf sah so aus, als ob ihm ein Plan zugrundeläge und es nicht nur aus einem Instinkt heraus gebaut worden wäre. Auch ihr Verhalten mir gegenüber ließ auf eine gewisse Intelligenz schließen. Und doch — alles, was ich jemals über Exobiologie gelernt hatte, führte zu der Maxime, daß die Evolution einer komplexen Intelligenz ohne die Fähigkeit der Benutzung von Werkzeugen unmöglich war.


  Aber stimmte das?


  Ich erinnerte mich, daß es auf der Erde irgendein Meeressäugetier gegeben hatte, Delphin hieß es, glaube ich, das über Intelligenz verfügte, eine Art Sprache entwickelt hatte und ein großes Gehirn besaß — und nichts zum Greifen außer seinem Maul.


  Aber dieses Säugetier hatte sich in einer günstigen, stimulierenden Umwelt entwickelt; es war weichhäutig wie ein Mensch, es lebte in einem Medium, das es genau so leicht töten konnte wie mich, und es war Beute für eine ganze Reihe von Raubtieren.


  Es war gezwungen, seine Umwelt durch seine Intelligenz zu besiegen oder auszusterben.


  


  Hier aber gab es so einen Umweltdruck nicht. Üppige Nahrung, ein ideales Klima, keine Raubtiere.


  Plötzlich bekam das nagende Zerren in meinem Gehirn plasti-sche Formen. Diese Kreaturen waren von einem Komitee erdacht worden, von einem Komitee, das nur sehr wenig Fantasie besaß.


  Ich hatte die meisten der nicht zueinanderpassenden Komponen-ten ihrer Körper bereits gesehen — die Hörner, den Schwanz, die langen Ohren, die überentwickelten Hinterläufe — als Bestandteile anderer Tiere. Wahrscheinlich konnte ich auch eine Tierart finden, die ihre Bauten aus Speichel errichtete. Die Vorderbeine waren nach denen des Mulis geformt.


  Diese Kreaturen waren nach Mustern entworfen worden, die man von den natürlichen Bewohnern dieser Welt kopiert hatte.


  Sie hatten sich nicht entwickelt, sie waren zusammengesetzt worden.


  Sie waren ein biologisches Experiment.


  Wessen?


  Es war unglaublich. Ich wollte es nicht glauben. Aber die Tatsachen standen mir vor Augen. Wer immer diesen Einfall gehabt hatte, war wirklich ein Meister, wenn auch kein sehr kreativer.


  Die Kolonie . . . Diese Pflanzenfresser waren die Kolonie!


  »Oh, mein Gott!« flüsterte ich, vor Erstaunen und vor Angst.


  Dies war jemandes Tierreservat, und wenn man es betrat, wurde man darin eingeschlossen.


  Ich versuchte, meine Panik zu beherrschen und alles in Ruhe zu durchdenken. Angenommen, diese Kreaturen waren wirklich die Kolonie? Sie konnten unmöglich während der einen Generation, die sie hier waren, den Planeten bevölkert haben, selbst wenn sie jeden Monat Junge warfen. Nein, die Anzahl dieser Kolonie konnte stimmen, aber woher kamen die anderen Millionen der Grasfresser, die in dem vierzig Grad breiten Savannengürtel zu beiden Seiten des Äquators lebten?


  Offenbar fehlte mir immer noch ein Stück des Puzzlespiels.


  Ich beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen und zu meinem Schiff zurückzugehen und meinen seltsamen Gefährten aus der Höhe zu betrachten. Vielleicht sollte ich auch ihr Raumschiff noch einmal aufsuchen. Da sie offensichtlich intelligent waren, sollte es mir möglich sein, irgendwie mit ihnen in Kontakt zu treten.


  Ich ging zum Flußufer zurück und folgte meinen Spuren zurück zum Schiff. Als ich den Baumgürtel verließ und auf das flache Grasland hinaustrat, blieb ich verblüfft stehen.


  Vor mir erhob sich ein neuer Hügel, an der Stelle, an der ich mein Schiff zurückgelassen hatte. Er bestand aus dem harten Speichelgewebe, das diese Kreaturen für ihre Bauten verwendeten, und bildete einen riesigen Dom.


  Während der kurzen Zeit, die ich fortgewesen war, hatten sie das Schiff völlig eingesponnen.


  Ich vergaß meinen Vorsatz, mit ihnen in Verbindung zu treten.


  Ich war nur noch wütend. Ich wurde immer wütend, wenn jemand versuchte, mich für dumm zu verkaufen, und ich dachte nicht daran, es mir einfach gefallen zu lassen. Ich trat zu dem milchig-weißen Hügel und schlug mit der Faust gegen die armdicken Spinnenfäden. Sie waren hart wie Felsgestein.


  Na wenn schon, dachte ich. Ich habe etwas, das den härtesten Fels durchdringen kann.


  Ich trat etwas zurück, um nicht von Splittern getroffen zu werden, dann schaltete ich die Pistole auf volle Kraft und feuerte ihren bläulich-weißen Energiestrahl auf die Schale, die sie um mein Schiff gesponnen hatten.


  Ich sah, wie eine kleine Fläche des Zeugs dunkler wurde und eine Rauchwolke aufstieg. Es konnte also aufgebrochen werden.


  Plötzlich brach der Energiestrahl meiner Waffe ab. Verblüfft starrte ich sie an, blickte auf den Ladungsanzeiger. Ich hatte sie voll aufgeladen, und sie sollte Energie für eine halbe Stunde enthalten. Aber das war nicht der Fall. Die Anzeige stand auf Null.


  Und auch die Waffe selbst war erledigt. Mit entsetzter Faszination sah ich, wie sich das Plastikmaterial vor meinen Augen auflöste. Aus einem Impuls heraus drückte ich zu, und die Pistole zerbröckelte wie ein Stück Sandstein.


  Wütend und in Panik riß ich meinen Kommunikator vom Rük-ken und gab dem Computer des Schiffs den Befehl, sofort zu starten.


  Vor meinen Augen zerfiel auch der Tornister mit dem Kommunikator, noch während ich den Code in seine Tastatur tippte.


  Innerhalb von Sekunden war er unbrauchbar, innerhalb einer Minute in demselben Zustand wie meine Pistole.


  Plötzlich fühlte sich auch mein Druckanzug komisch an, und ich hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. Ich wußte sofort, was los war — was immer meine Pistole und den Kommunikator zerstört hatte, knabberte jetzt an meiner Luftreserve. In ein paar Minuten spätestens mußte ich aus dem Druckanzug steigen, weil dann mein Luftvorrat verbraucht war.


  Ich brüllte vor Wut, lief zu der Gewebewand, die mich von meiner Welt isolierte und hämmerte mit der Faust gegen die Stelle, die der Laserstrahl meiner Pistole angesengt hatte. Als ich zuschlug, zerbröckelten meine Handschuhe, und meine Hände waren der Atmosphäre ausgesetzt, doch ich hämmerte weiter, wie besessen von meiner Frustration und Hilflosigkeit, und schlug kleine Stücke des angesengten Gewebes heraus.


  Noch niemals war es jemandem gelungen, Bar Holliday zu besiegen.
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  Etwa eine Stunde später war alles fort. Ich hockte im Gras, nackt, den Kopf in die Hände gestützt. Nichts war mir geblieben — alles war zu Staub zerfallen.


  Irgend etwas in mir weigerte sich, sich geschlagen zu geben, selbst gegenüber einer so unerkennbaren, unerratbaren Macht.


  Was konnte diese völlige Zerstörung all meiner Sachen verursacht haben? Wie konnte sie so schnell und so vollständig erfolgt sein? Strahlen? Jedenfalls kein Bestandteil der Luft — die hatte ich vorher sehr gründlich untersucht.


  Wirklich? Bis jetzt hatten sich die Tests zwar immer als zuverlässig erwiesen, aber sie beschränkten sich auf Dinge, mit denen die Menschen vertraut waren, die ihnen aus der Vergangenheit bekannt waren. Computer konnten keine Fragen beantworten, die man ihnen nicht stellte. Das war schließlich der Grund, warum man nach wie vor Menschen auf Erkundung ausschickte.


  Es war nur dumm, überlegte ich niedergeschlagen, daß die Menschen vergaßen, warum sie ausgeschickt wurden. Ich war von meinen Apparaten abhängig, von meinen Maschinen — ohne sie war ich hilflos, ein Nichts.


  Was jetzt? fragte ich mich. Soll ich mich der Kolonie anschließen? Wie tun sie das? Und wer waren >sie<?


  


  Ich stand auf. Ich war plötzlich hungrig. Es gab nur das Gras in dieser Gegend, aber mein Organismus war bestimmt nicht dazu geeignet, es zu essen. Ich dachte einen Moment lang an Selbstmord, aber das wäre ein Eingeständnis meiner Niederlage gewesen. Nein, den Gefallen würde ich ihnen nicht tun. Solange ich lebte, war ich nicht besiegt, und irgendwie würde es mir gelingen, am Leben zu bleiben. Aber dazu mußte ich essen.


  Ich blickte auf die Knollen am unteren Ende einer Graspflanze, und mit einiger Schwierigkeit gelang es mir, eine davon abzureißen. Sie schienen eßbar; sie hatten einen süßen, angenehmen Geschmack, wie eine Kreuzung zwischen einer Birne und einem Apfel. Nicht schlecht, nur ein wenig hart. Ich erstickte fast, als mir ein Stück davon im Hals steckenblieb und lernte, nur kleine Bissen zu nehmen und sie sorgfältig zu zerkauen.


  Ich aß noch ein paar von diesen Knollen, und sie schmeckten köstlich; je mehr ich von ihnen aß, desto mehr wollte ich essen, und schließlich stopfte ich sie gierig in mich hinein, so rasch ich sie finden und abreißen konnte, bis ich so vollgestopft war, daß beim besten Willen nichts mehr hineinging.


  Ich schreckte plötzlich auf, wie aus einem Traum, und erst jetzt wurde mir voll bewußt, was ich tat. Zum erstenmal, seit ich den ersten Bissen in den Mund gesteckt hatte — vor wie langer Zeit? — dachte ich an etwas anderes als ans Essen.


  Warum?


  Was hatte diesen ungeheuren Hunger in mir ausgelöst? Und zu welchem Zweck? Mir war inzwischen klar geworden, daß auf diesem Planeten wohl nichts zufällig geschah.


  Und dann wußte ich es: Rohmaterial. Wenn ich zu einem Mitglied der Herde transformiert werden sollte, so brauchte man Rohmaterial, um diesen Prozeß einzuleiten. Ich war sicher, daß ich immer wieder von unbezähmbaren Hungergefühlen befallen werden würde, die nur durch diese Knollen gestillt werden konnten, die mich in das Rohmaterial verwandeln würden, mit dem sie tun konnten, was sie tun wollten.


  Ich blickte umher und sah, daß viele der Pflanzenfresser mich anblickten, und ich glaubte, Mitleid und Trauer in ihren allzumenschlichen Gesichtern entdecken zu können. Viele von ihnen mußten dasselbe durchgemacht haben, erkannte ich. Sie verstanden. Ich fragte mich, wieviel sie verstanden. Wußten sie, wenigstens jetzt, was sie in diesen Zustand gebracht hatte?


  


  Ich entschied, daß jetzt die Zeit gekommen war, den Kontakt mit ihnen herzustellen, falls das möglich sein sollte, aber als ich auf sie zuging, überkam mich ein plötzliches Schwindelgefühl, und ich mußte schließlich stehenbleiben und mich ins Gras setzen, das schmerzhaft in meine nackte Haut schnitt.


  Ich hatte ein eigenartiges Gefühl, seltsam — wie ich es noch nie gehabt hatte. Nicht krank eigentlich, nur entsetzlich müde, desorientiert. Ich hatte nur einen Wunsch: mich im Gras auszustrecken und zu schlafen. Und das tat ich.


  Das Grollen von Donner und das Rauschen von Regen weckten mich. Ich lag noch immer im Gras, aber der Himmel war jetzt von einem drohenden Grau, und das Gewitter stand fast genau über mir. Ich sprang auf und lief auf den Fluß zu. Unter den Bäumen an seinem Ufer würde ich wenigstens etwas geschützt sein. Ich fühlte mich blendend — nicht high, nur richtig gut. Ich sprintete auf die Bäume zu und schaffte es gerade, bevor der Wolkenbruch begann.


  Vom Blätterdach der Bäume mehr oder weniger geschützt, nahm ich mir jetzt die Zeit, mich zu betrachten. So weit ich es feststellen konnte, hatte ich mich nicht verändert. Ich lehnte mich beruhigt zurück, erleichtert, daß ich nicht als Monster erwacht war.


  Was also hatte sich verändert? fragte ich mich. Wo war die Masse von Knollen geblieben, die ich in mich hineingestopft hatte?


  Die Temperatur war durch das Gewitter spürbar gefallen, und ich fröstelte ein wenig.


  Einen Moment später wußte ich, wo einige der Knollen geblieben waren — denn ich mußte plötzlich kacken, und wie! Und ich mußte es au naturel tun. Nun, das geschah nicht zum erstenmal, aber in der Vergangenheit hatte ich nicht nur kaltes Wasser gehabt, um mich danach zu säubern.


  Das Gewitter dauerte über eine Stunde, und danach rollte noch immer leiser Donner über die Savanne. Es blieb dunkel und ungemütlich, obwohl die Temperatur erstaunlich rasch wieder anstieg.


  Kurz darauf schwitzte ich aus allen Poren und hatte das Ge-fühl, in einer dicken, feuchten Decke zu stecken. Die Pflanzenfresser waren bei Einsetzen des Regens verschwunden und lie-


  


  ßen sich auch jetzt noch nicht wieder blicken, obwohl einige der anderen Tiere bereits draußen waren.


  Etwa eine halbe Stunde später beschloß ich, zu dem Dorf zu gehen. Aber bevor ich den Entschluß in die Tat umsetzen konnte, wurde ich wieder von einem unbezwingbaren Hungergefühl gepackt. Dieses Mal schien die Orgie erheblich länger zu dauern, und ich stopfte nicht nur Knollen in mich hinein, sondern auch Gras. Alles schmeckte wunderbar, und es dauerte eine ganze Weile, bis ich genug hatte. Als ich mich gesättigt fühlte, war ich so vollgestopft, daß ich den letzten Mundvoll halbzerkauter Knollen und Gräser ausspucken mußte. Durch Erfahrung klug geworden, setzte ich mich sofort auf den Boden und versuchte gar nicht erst, etwas zu tun.


  Ich wußte jedoch, daß ich recht hatte: das Zeug, das ich aß, schuf das Rohmaterial für meine Transformation. Die Tatsache, daß ich Gras aß, war an sich bedeutsam, vor allem, weil es mir nicht den Mund zerschnitt — und daß es mir sogar noch schmeckte, war noch seltsamer. Es hatte also schon eine gewisse Verwandlung mit mir stattgefunden; aber bis jetzt war sie auf das Innere beschränkt geblieben.


  Ich wollte wissen, wie lange dieser Quatsch dauern würde.


  Mir war klar, daß ich nichts Konstruktives schaffen konnte, bevor der Prozeß abgeschlossen war. Damit mußte ich mich abfinden.


  Als ich wieder erwachte, war es Morgen. Ich hatte die ganze Nacht durchgeschlafen — oder war es eine Art Koma? —, und es waren nur noch einzelne Wolken am Himmel, und die Sonne schien warm auf die Ebene, die wieder voller Leben war.


  Ich blieb noch eine Weile liegen, verschränkte die Hände unter dem Nacken und fragte mich, warum noch kein Mitglied der Kolonie zu mir gekommen war und versucht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Einen Augenblick lang befiel mich die Angst, daß sie dazu nicht in der Lage seien, aber dann sagte ich mir: warum sollten sie? Welchen Sinne hatte es, solange der Verwandlungsprozeß noch andauerte? Dazu war noch reichlich Zeit, wenn er abgeschlossen sein würde.


  Diesmal waren auch einige äußerliche Veränderungen be-merkbar. Meine Haut war dicker, härter geworden, färbte sich dunkelbraun und zeigte die ersten Spuren der bläulich-grünen Behaarung, die ich an den Pflanzenfressern bemerkt hatte. Das Gras stach und schnitt mich nicht mehr wie bisher. Ich hatte wieder ein unbeschreibliches Wohlgefühl, fast euphorisch, ich befand mich in einem Zustand völliger Wunschlosigkeit, spürte weder Hunger noch Durst. Ich stand auf und ging zum Fluß hinab, um im Wasser mein Spiegelbild zu sehen.


  Aufklärer wurden nach Hunderten von Charaktereigenschaften ausgewählt, die für ihren Job nötig waren, und eine der wichtigsten war ihre Fähigkeit, sich mit einer fremden Umwelt und außergewöhnlichen Situationen abzufinden und sich ihnen anzupassen. Doch diese Umwelt, diese Situation, überforderte sogar mich. Ich fragte mich resigniert, wie viele Mitglieder der Kolonie ihre Transformation mit resignierter Ruhe hatten über sich ergehen lassen können, wie viele Selbstmord begangen hatten oder verrückt geworden waren.


  Es mußte ein entsetzliches Erlebnis gewesen sein, als sie gezwungen waren, mitanzusehen, wie zuerst ihre Sachen, ihr ganzer Besitz, vor ihren Augen zu Staub zerfiel, und sie dann selbst den langsamen, bedrückenden Verwandlungsprozeß durchmachen mußten.


  Und ich hatte noch immer nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, wer hinter dieser Transformation steckte und wie sie vor sich ging.


  Ich ging mehrere hundert Meter am Flußufer entlang, bis ich eine kleine Bucht fand, in der das Wasser ruhig genug war, um es als Spiegel zu benutzen. Als ich hineinblickte, sah ich, daß bereits einige Veränderungsprozesse in Gang gekommen waren.


  Mein Gesicht war breiter, mein Mund größer geworden, und als ich den Mund öffnete, sah ich, daß meine Zähne durch andere, breitere ersetzt worden waren. Auch meine Zunge war nun größer und dicker, und hatte eine fahlgraue Farbe. An ihrer Spitze konnte ich eine röhrenartige Auswölbung erkennen. Meine Arme waren länger — die Hände reichten bis zur Mitte der Waden — und sie schienen kräftiger, muskulöser.


  Kurz darauf überfiel mich wieder der bohrende Hunger, und ich stürzte mich erneut auf die Knollen und Gräser. Diesmal bereitete es mir einige Schwierigkeiten, meine Arme zu beugen, um mir das Zeug in den Mund zu stopfen, und ich begann daraufhin, Knollen und Gräser direkt abzubeißen. Das war erheblich bequemer, sie ließen sich jetzt auch besser kauen und rutschten leichter.


  


  Wieder schlief ich, und als ich wieder erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel, auf der Ebene wimmelte es von Tieren, viele von ihnen beobachteten mich aufmerksam, aber keins kam in meine Nähe.


  Ich wollte in mein Gesicht greifen, um mir den Schlaf aus den Augen zu reiben, stellte aber fest, daß meine Arme sich nicht mehr nach vom beugen ließen, nur noch zurück. Ich blickte sie an, und sie waren kräftig und plump wie Pferdebeine. Meine Hände waren unförmige Klumpen geworden, noch nicht ganz Hufe, aber auf dem besten Wege dazu.


  Ich lag auf der Seite, rollte mich schwerfällig auf den Bauch und kam auf die Beine — auf alle vier. Die hinteren bewegten sich jetzt nur noch gemeinsam, und ich war noch nicht daran gewöhnt, sie richtig zu gebrauchen, also benutzte ich hauptsächlich die vorderen, als ich zu der kleinen Bucht am Flußufer kroch, um mich in dem ruhigen Wasser zu betrachten.


  Die Verwandlung verlief jetzt sehr rasch, erkannte ich. Mein Metabolismus mußte hundertmal schneller sein als normal. Und das konnte nur durch irgendeine merkwürdige Variante von Krebs verursacht werden, durch eine Mutation im Kern der einzelnen Zellen meines Körpers, die sich nach dieser Umwandlung stabilisierten und sich selbst reproduzierten, wobei die alten, normalen Zellen abgestoßen wurden. Ich hatte einmal gehört, daß der menschliche Körper alle Zellen, mit Ausnahme der Gehirnzellen in einem Siebenjahreszyklus erneuert. Mein Metabolismus war enorm beschleunigt worden — das wäre auch eine Erklärung für das euphorische Hochgefühl, die häufige Ermüdung und die ständigen Hungergefühle. Es stimmte in allen Details.


  Nun ja, sie hatten eine Menge Erfahrung sammeln können.


  Meine Körperbehaarung und die Brustplatte waren jetzt vollständig, sah ich in meinem Spiegelbild, und mein Gesicht sah genau so aus wie das der Pflanzenfresser dieser Ebene, obwohl seltsamerweise doch einige meiner Züge erhalten geblieben waren. Auch die langen Ohren begannen sich auszubilden, erschienen jedoch noch rudimentär und ungeformt. Von den Hörnern war noch nichts zu sehen, und als ich den Kopf wandte und meinen Rücken betrachtete, konnte ich auch keinen Schwanz entdecken.


  Wieder stellte sich das Gefühl des Heißhungers ein, und ich fiel über Knollen und Gräser her. Jetzt fraß ich wie ein Rasenmäher; kniend, das Gesicht am Boden, weidete ich Knollen und Gras mit einer erstaunlichen Schnelligkeit ab. Ich schluckte auch etwas Sand und kleine Steine, und es machte mir nichts aus — in diesem Zustand konnte ich nur noch daran denken, meinen Bauch zu füllen.


  Ich erwachte, als es schon dunkel zu werden begann und merkte, daß es inzwischen geregnet hatte. Alles war naß geworden, aber ich hatte das Unwetter verschlafen.


  Ich lag wieder auf der Seite, jetzt erheblich größer, die Vorderläufe und so weiter voll ausgebildet. Ich stellte fest, daß die Vorderhufe nicht hart und starr, sondern in drei Sektionen geteilt waren, die bis zu einem gewissen Grad beweglich waren. Ich konnte sie zu einem Spalt öffnen, einen Gegenstand damit fassen und festhalten.


  Alles andere als Hände, und man konnte nicht alles mit ihnen fassen, und selbst mit dem, was sie festhielten, nicht allzuviel anfangen, aber sie gaben mir einige Möglichkeiten. Ich war sicher, daß es auch einen Grund dafür gab.


  Ich stellte mich auf meine vier Beine. Die Hinterläufe schienen kräftig und voll entwickelt, und ich beschloß, ein wenig zu experimentieren. Ich stieß mich kräftig ab und sprang gut zehn Meter weit, landete aber so hart, daß ich mich nicht aufrecht halten konnte, sondern hart zu Boden ging. Es tat verdammt weh, und es ärgerte mich, also nahm ich mir vor, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Die neue Lauf- und Sprungtechnik erforderte einige Übung.


  Ich konnte nicht gehen, sondern mußte hüpfen, und ich ging einige Male zu Boden, bevor ich mich auch nur in einer Art schnellem Trab vorwärtsbewegen konnte, ohne immer wieder zu stürzen. Ich war jedoch sicher, daß ich in wenigen Tagen fest auf den Beinen stehen würde.


  Die Veränderung meiner Ohren wurde mir bewußt. Ich konnte sie spüren — wie ich die Transformation in fast jedem Teil meines Körpers spürte —, und ich konnte sie bewegen, sogar unabhängig voneinander.


  Und ich hörte. Stimmen aus weiter Ferne, hoch und seltsam verzerrt, aber ich hörte. Ich vernahm eine Menge solcher Laute — fast eine Kakophonie von Tönen, die man nicht voneinander unterscheiden konnte.


  Alles, erkannte ich, machte hier irgendwelche Geräusche.


  Es bestand nicht der geringste Zweifel, daß meine neuen Ohren erheblich empfindlicher waren als die alten, aber warum hatte ich vorher geglaubt, in einer Welt der Stille zu sein? Ich dachte darüber nach. Vielleicht lagen alle Geräusche in Frequenzen, die sich außerhalb des menschlichen Hörvermögens befanden. Ich hatte die Audiosensoren des Druckanzugs nicht für außerhalb des menschlichen Spektrums liegende Frequenzen eingestellt, fiel mir ein.


  Es war schon zu dunkel, um nachzusehen, wie ich jetzt ausschaute, selbst wenn es mir gelungen wäre, mich zum Fluß zu schleppen, also beschloß ich, den nächsten Hunger und den nächsten Schlaf abzuwarten, bevor ich mir darüber Gedanken machte. Ich wußte genau, wie ich aussehen würde, wenn der Umwandlungsprozeß völlig abgeschlossen war. Ich konnte meinen Körper erst richtig sehen und seine Möglichkeiten erkennen, wenn er zu Ende war. Bis jetzt war der Schwanz noch nicht voll entwickelt, also war es noch nichts mit dem Aufrechtstehen.


  Aber er war bereits rudimentär vorhanden, und es würde nicht mehr lange dauern, bevor ich auch in dieser Hinsicht den anderen Pflanzenfressern glich.


  Obwohl ich keine Möglichkeit hatte, den Zeitablauf festzustellen, merkte ich doch, daß es diesmal erheblich länger dauerte, bevor mich wieder das Hungergefühl packte. Vielleicht wurde es mit dem Fortschreiten der Transformation abgebaut und näherte sich allmählich wieder dem Normalzustand.


  Als ich wieder erwachte, war es noch immer dunkel. Aber seltsamerweise fühlte ich warmen Sonnenschein auf meinem Rücken, als ich mich aufrichtete, doch ich konnte nichts sehen.


  Und dann begriff ich: Ich war blind!


  Kein Zweifel. Ich konnte das Leben um mich herum hören, das Rauschen des Flusses in der Feme, den Wind und das Summen von Insekten, die klatschenden Flügelschläge der Flugechsen über meinem Kopf.


  Aber es war alles dunkel.


  Ich stand aufgerichtet auf meinen vier Beinen und versuchte mich zu orientieren. War es mir am Abend zuvor schon schwer-gefallen, mich vorwärtszubewegen, ohne sehen zu können, würde es nun unmöglich sein.


  Diese Kreaturen konnten nicht blind sein, versuchte ich mir ein-zureden. Ich hatte doch gesehen, wie sie liefen und hüpften — und sie bauten ihre seltsamen Konstruktionen. Es mußte irgendeine Veränderung des optischen Systems sein, sagte ich mir verzweifelt und erinnerte mich an ihre seltsamen Augen, pechschwarz und glänzend wie poliertes Anthrazit.


  Die Geräusche waren überlaut; sie schienen aus allen Richtungen heranzufluten, verwirrend, überwältigend. Aber trotzdem hörte ich . . . Stimmen.


  Ja, es waren Stimmen, aber wie weit sie von mir entfernt waren, konnte ich nicht sagen. Dünne, schrille, hohe Stimmen, aber unzweifelhaft Stimmen.


  Viele von ihnen, die alle gleichzeitig sprachen. Unmöglich, eine einzelne von ihnen herauszufiltern, die Worte zu verstehen.


  Ich spürte, daß der Schwanz jetzt auch voll entwickelt war. Ich konnte ihn biegen, mit ihm wedeln, ihn in jede Richtung drehen.


  Er war so lang wie der ganze Körper, und buschig. Ich merkte, daß ich von einer Menge Insekten umschwirrt wurde, und stellte fest, daß der Schwanz prachtvoll geeignet war, sie abzuwehren.


  Ich fragte mich, was mit den Hörnern war. Ich kniete nieder und drückte meine Stirn gegen den Boden. Ja, sie waren vorhanden, aber noch kurz und knotig. Noch nicht ganz entwickelt.


  Noch einmal, dachte ich. Noch ein letztes Mal, dann ist es erledigt. Noch einmal, dann bin ich so weit, mich der Gruppe anzuschließen, dann kann ich herausfinden, was hier eigentlich los ist, und kann Pläne machen, um mich von diesem Fluch zu befreien.


  Ich stand reglos und versuchte, Teile der Gespräche zu verstehen, die ich um mich herum hörte. Die Sprache klang vertraut, und es gelang mir auch, hie und da ein paar Worte aufzufangen, aber das brachte mich nicht weiter.


  Ich wollte sie anrufen, entschied aber dann, damit noch etwas zu warten, bis zum völligen Abschluß der Transformation. Mir war klar, daß die Pflanzenfresser bewußt Abstand hielten, mich jedoch genau beobachteten, bis der Prozeß zu Ende sein würde.


  Weil ich blind war und kaum etwas unternehmen konnte, probierte ich, aufgerichtet auf meinen Schwanz gestützt zu sitzen und kippte immer wieder um. Aber schließlich schaffte ich es, und noch einmal, und ein drittes Mal.


  Es rief ein seltsames Gefühl in mir hervor, sobald ich die Technik beherrschte. Bis jetzt war Sex wohl das letzte gewesen, was mich beschäftigt hatte, aber dieses Aufrichten auf Hinterläufen und Schwanz änderte das gewaltig.


  Wie ich schon sagte, war ich durch die ständige Veränderung sehr körperbewußt geworden. Normalerweise sind wir es nicht.


  Wir werden uns unserer verschiedenen Körperglieder nur bewußt, wenn wir sie gebrauchen oder mißbrauchen. Aber nicht bei diesem Körper. Ich spürte jeden Muskel, jeden Nerv, jedes Glied. Und das betraf auch den Penis. In der vierbeinigen Position war da nicht viel los, aber wenn ich mich aufrichtete, formte er sich zu einer extrem langen, harten Röhre, die sich augenblicklich in Ejakulationsposition aufrichtete. Sex war hier offensichtlich ein Sport, der im Stehen betrieben wurde.


  Ich fühlte, daß die Sonne ein gutes Stück weitergewandert war, bevor sich wieder der Hunger zu regen begann. Es ist ein ziemlich mühsames Geschäft, zu essen, wenn man blind ist und nur den Mund benutzen kann, aber der imperative Eßzwang, der mich bisher beherrscht hatte, war verschwunden. Die Zeit, die früher gerast war, schleppte sich jetzt mühsam dahin, und ich aß nur, um die Sache hinter mich zu bringen.


  Ich aß auch kaum noch ein Viertel der Menge, die ich früher in mich hineingeschlungen hatte, und ich ließ mir viel mehr Zeit dabei. Aber selbst jetzt überfiel mich sofort nach dem Essen die bekannte Müdigkeit, und ich fiel, wahrscheinlich zum letztenmal, in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


  Ich war gespannt, wie es weitergehen würde, und fürchtete nur, auch am folgenden Morgen wieder blind aufzuwachen.
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  »Sind Sie schon wach?« fragte eine hohe, sanfte Stimme besorgt.


  Ich stöhnte und wandte den Kopf zur anderen Seite. Im Augenblick hatte ich völlig vergessen, wo ich war und was ich war.


  Es war anders als vorher; ich hatte das Gefühl, wirklich geschlafen zu haben, und ich war noch müde und zerschlagen.


  


  Ich öffnete die Augen, stieß einen leisen Schrei aus und kniff, sie wieder zu.


  »Oh, mein Gott«, stöhnte ich, und meine Stimme klang fremd in meinen Ohren.


  »Man muß sich erst daran gewöhnen«, sagte die fremde Stimme. »Dazu gehört vor allem Übung. Am besten fangen wir gleich damit an. Stehen Sie auf! Ich werde Ihnen dabei helfen.«


  Ich gebrauchte den Schwanz, um mich abzustützen und kam unsicher auf meine vier Beine. Wieder öffnete ich die Augen und erstarrte.


  Früher einmal, als kleines Kind, hatte ich ein Kaleidoskop gesehen. Man dreht das Ding nach links und nach rechts, und erlebt einen ständigen Wechsel seltsamer Farben und Formen.


  Ähnliche Effekte hatte ich natürlich später auch auf dem Bildschirm gesehen.


  Was ich jetzt sah, war so ähnlich, nur unendlich komplexer, und ohne klare Abgrenzungen. Manche Farben flirrten und flackerten, blinkten und wirbelten, andere schienen fixiert, und es gab mehr Varianten und Tönungen, als ich jemals zuvor gesehen hatte, mehr, als ich mir vorgestellt hatte, mehr, als überhaupt existieren konnten. Aber sie bildeten nur vage, verschwommene Impressionen, ohne Form und Gestalt.


  »Ist das die Art, wie ihr die Welt seht?« fragte ich meinen unbekannten Gefährten. »Mein Gott! Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Im Prinzip ist es ein besseres System als das alte«, sagte er.


  »Ihr Gehirn hat sich nur noch nicht an den unterschiedlichen Input gewöhnt. Wollen Sie klar sehen? Wenden Sie sich mir zu und fühlen Sie nach den Hörnern auf Ihrem Kopf. Haben Sie sie?


  Gut. Jetzt konzentrieren Sie sich auf sie.«


  Ich tat, was der andere sagte, und plötzlich schien die Welt zu explodieren. Die Farbenkleckse wurden zu scharf umrissenen Formen. Ich konnte die Adern in den Grashalmen erkennen, sah winzige Insekten durch die Luft schwirren. Das heißt, ich sah sie nicht wirklich. Es ist schwer zu beschreiben. Form, Größe, jedes Detail, Entfernung — alles war klar zu erkennen, aber nicht optisch. Es wirkte alles seltsam elektronisch projiziert, irreal klar und perfekt.


  Der andere — ich sah ihn an, sah ihn dreidimensional, und sah ihn doch nicht. Er sah bläulich aus — ein fahles Blau —, wie ein Negativ, und während ich im wahrsten Sinne des Wortes jedes einzelne Haar an seinem Körper zählen konnte, erschien er mir wie ein Abbild auf einem Bildschirm, das jeweils nur für den Bruchteil einer Sekunde erscheint und dann wieder erlischt.


  »Nein, es ist kein wirkliches Sehen«, sagte der andere, als ob er meine Verwirrung spürte. »Sie senden durch die Membranen an den Hornenden winzige Impulse aus, mehrere tausend pro Sekunde, und die werden von den Dingen zurückgeworfen, von den Ohren aufgefangen und an das Sehzentrum des Gehirns weitergegeben. Drehen Sie mal Ihre Ohren von einer Seite zur anderen, dann werden Sie sehen, daß ich recht habe.«


  Ich tat es, und die scharfen Bilder wurden zu verschwommenen Farbklecksen, während sich an der Peripherie meines Gesichtsfeldes neue Bilder formten, deren Farbtönung jedoch mit zunehmender Entfernung vom Zentrum des Gesichtsfeldes schwächer und schwächer wurden. Als ich meine Ohren so weit ich konnte nach hinten gedreht hatte, waren die Bilder zu beiden Seiten farblos, von einem harten, elektronischen Weiß auf pech-schwarzem Grund.


  Ich richtete meine Ohren wieder nach vom, und das farblich kräftige Bild kam wieder in den Fokus.


  »Die Augen sind sehr farbempfindlich, bis weit in den Infrarot- und Ultraviolettbereich hinein«, sagte der andere, »können aber nicht definieren. Das wird vom Sonar besorgt, in einem Blickwinkel von 180 Grad. Sie brauchen nur die Ohren zu drehen, um jedes Signal aufzufangen. Das gibt den Farben Form und Kontur und eine extreme Tiefenschärfe. Eine gewisse Schwierigkeit gibt es nur beim Erkennen kleiner Details, da muß man die Perzeption scharf auf einen kleinen Ausschnitt konzentrieren. Ich sehe für Sie wahrscheinlich blau aus, aber wenn Sie mich genau und im scharfen Fokus betrachten, erkennen Sie meine Körperbehaarung, und zwar so deutlich, daß der Gesamteindruck dabei verwischt wird. Sie können, kurz gesagt, entweder panoramisch sehen oder genau detailliert, aber nicht beides gleichzeitig.«


  »Das ist unglaublich«, sagte ich, und es war auch kaum zu fassen. Alle Dinge wirkten seltsam fremd, künstlich; sie wurden ein- und ausgeblendet, ihre Konturen erschienen manchmal klar gezeichnet, manchmal vage und verschwommen. Interessanterweise konnte ich weder den Horizont noch den Himmel sehen — sie waren ein dunkler Hintergrund, in den die Formen und Farben der Dinge wie eingeätzt schienen.


  »Wo ist der Horizont?« fragte ich.


  »Der reflektiert keine Geräusche. Sie können nur sehen, was ein Echo zurückwirft. Alles andere existiert einfach nicht. Keine Angst, Sie werden sich bald daran gewöhnen.«


  »Das Gras war bläulich-grün; jetzt sieht es rosa aus«, stellte ich fest.


  »Das ist die Nahrungsfarbe«, klärte mich mein Gesprächspartner auf. »Die Farben entsprechen nicht denen, die Sie mit Ihren Augen gesehen haben. Alles, was rosa ist, können Sie essen. Es gibt da noch ein paar feine Unterschiede, aber die lernen Sie mit der Zeit. Zum Beispiel, blau ist eine männliche Farbe, grün eine weibliche. Das sind alles Signale, es gibt Tausende von Signalen.


  In ein paar Wochen werden Sie die meisten von ihnen kennen, entweder instinktiv oder aus Erfahrung.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich fand das alles ziemlich verwirrend. In einem fremden Körper zu stecken, war schon schlimm genug, aber derart fremdartig zu sein, war mehr als ich ertragen konnte. Das schuf zusätzliche Barrikaden auf meinem Weg, diesen Bann zu brechen, das System zu zerschlagen, das mich gefangen hielt. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, daß dies ein wesentlicher Bestandteil des Prinzips war — es befriedigte alle Grundforderungen, schränkte jedoch jeden Versuch, einen Ausbruch aus dieser vorgeschriebenen Sozialstruktur zu unternehmen, ein. Diese Farben — sie formten Verhaltensmuster.


  »Sie sind von dieser Kommunardenkolonie, nicht wahr?«


  fragte ich den Mann, um nicht zu lange bei meinen düsteren Überlegungen zu verweilen. Ich saß in einer Falle, und ich mußte noch eine Menge lernen, wenn ich mich aus ihr befreien wollte.


  Der Mann nickte. »Ja. Ich bin George Haspinol, eine der Kontrollidentitäten der Expedition. Wir haben das Land in Distrikte aufgeteilt und versucht, wenigstens eine rudimentäre soziale Organisation zu schaffen. Und bis zu einem gewissen Grad ist es uns auch gelungen, obwohl wir uns inzwischen so ausgebreitet haben, daß ich keinen genauen Überblick mehr besitze und nicht weiß, ob all die sozialen Institutionen, die wir damals geschaffen haben, noch existieren.«


  »Sie haben mich landen sehen, nicht wahr? Warum haben Sie bis jetzt gewartet, um Kontakt mit mir aufzunehmen?«


  


  »Vorher hätte es wenig Sinn gehabt. Als Sie den Boden von Patmos betraten, war es für eine Umkehr schon zu spät. Wir wußten, was geschehen würde. Und Sie hätten uns ohnehin nicht hören können. Wozu also? Als bei Ihnen die Transformation einsetzte, hatten sich Ihr Metabolismus, Zeitempfinden und so weiter so grundlegend verändert, daß Sie nicht mehr mit uns synchronisierten. Erst als ich sah, daß sich bei Ihnen die Hörner entwickelten, begann ich, Sie ständig zu beobachten. Außerdem haben wir doch jetzt Zeit für Gespräche. Zeit haben wir hier unbeschränkt.«


  »Sie haben diesen Planeten Patmos genannt. Haben Sie ihm diesen Namen gegeben?«


  Die schwarzen Augen des Mannes zeigten etwas wie Emotion.


  »Natürlich! — Wollen Sie behaupten, noch nie von Patmos gehört zu haben? Es steht in der Bibel.«


  Ich nickte. Ich wußte, was die Bibel war, hatte sie aber nie gelesen. Wie schon gesagt, habe ich in der Schule während der Geschichtsstunden meistens geschlafen.


  George interpretierte mein Schweigen mit der Perzeption, die ihn zur Kontrollidentität gemacht hatte.


  »Ich sehe, daß das Christentum dem Vormarsch der Zivilisation zum Opfer gefallen ist«, sagte er bedrückt. »Nun, das war wohl unvermeidlich. Es war einer der Gründe, warum die Kommunarden die Erde verließen.«


  »Dann sind Sie also eine religiöse Gruppe und keine politische?« sagte ich. »Ich dachte, die Bezeichnung Kommunarden kommt von . . . «


  »Kommunisten?« Er schnaubte durch die Nase. »Nun, im eigentlichen Sinne schon. Wir hatten viele Gemeinsamkeiten, in unserer Philosophie und unseren Zielen, in spiritueller Hinsicht aber waren wir natürlich grundverschieden. Beide Gruppierungen träumten von einer Welt ohne Not, Gewalt und Angst, in der alle Menschen in Wohlstand, Frieden und Gleichheit leben konnten. Wir konnten aber das Versprechen einer fundamentalen, von innen heraus kommenden Veränderung der menschlichen Natur nicht akzeptieren; wir waren überzeugt, daß diese Veränderung nur durch die Gnade Gottes herbeigeführt werden könnte. Kommunismus ist in sich selbst eine Religion, mit einem Heiligen Buch, einer Gottesgestalt, und einer Masse von Propheten, die das Wort interpretieren, und mit einem Himmel, der durch eine plötzliche, wunderbare und wissenschaftlich unglaubhafte Veränderung der menschlichen Natur zustande kommen würde. Unsere Veränderungen, Veränderungen geistiger Art, waren weitaus logischer und glaubhafter, denke ich.«


  Ich blickte ständig umher und testete meinen neuen Gesichtssinn. Er war sehr eigenartig in seinen Möglichkeiten und seinen Beschränkungen — und in seiner Flexibilität.


  »Also sind Sie hergekommen und in die Falle gegangen«, sagte ich ironisch.


  »Das kommt auf den Standpunkt an«, sagte George. »Viele von uns glauben, daß dies alles Gottes Wille ist, die einzige Möglichkeit, das Paradies zu finden, das wir gesucht haben. Vielleicht haben sie sogar recht. Utopia bedeutet vor allem Gewaltlosigkeit, und die haben wir hier. Utopia bedeutet Freiheit von Hunger und Not, und beides kennen wir hier nicht. Es gibt auch kaum Schmerz. Der Körper heilt sich selbst, und sehr rasch, wenn er verletzt wird, und den Tod haben wir bisher nur als isoliertes Phänomen kennengelernt. Viele von uns sind hier glücklich und danken Gott jeden Tag für dieses Leben.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Das ist die Crux mit Utopisten.


  Wenn man die ideale Welt auf die äußersten Notwendigkeiten reduziert, findet man sie auch bei jeder Rinderherde. Ist selbstzufriedene Primitivität das Ziel des Menschen? Liegt es in einer Existenz als stumpfsinnige, grasende Tiere? Das glaube ich nicht.


  Das ist der Grund dafür, weshalb ich nicht zu Hause geblieben bin, um bei einer lebenslangen Unterstützung vor mich hinzufaulen. Ich bin dazu geschaffen, Herausforderungen zu suchen und mich ihnen zu stellen. Und das, denke ich, heißt ein Mensch zu sein.«


  George zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Wenn Ihr Standpunkt das Wesen der Zivilisation ausmachen sollte, sind Sie wirklich besser dran, wenn Sie hier auf der Ebene grasen. Das soll kein Urteil sein, da unsere Unterhaltung ja rein akademisch ist. Ich bin schon vor langer Zeit zu dieser Erkenntnis gelangt, und auch Sie werden sich ihr anschließen müssen, früher oder später. Sie sind jetzt hier, in dieser Gestalt, und das wird für immer so sein, ob Sie es wollen oder nicht.«


  »Damit werde ich mich niemals abfinden!« sagte ich entschieden. »Lieber würde ich sterben.«


  »Viele von uns haben versucht, sich das Leben zu nehmen«, sagte er sanft, »jedenfalls zu Anfang. Aber es geht nicht. Sie er-lauben es nicht. Wenn Sie durchdrehen, wenn Sie irgendeine psychische Abnormität entwickeln, wird sofort eine Lobotomie durchgeführt — es gibt eine ganze Reihe solcher Fälle hier. Wie Sie bald feststellen werden, sind wir funktionelle Haustiere — Eigentum.«


  »Wessen?« fragte ich. »Wer sind sie?«


  »Darüber wollen wir uns später unterhalten«, sagte George.


  »Wir haben eine Menge Zeit dafür, eine schier unermeßliche Menge Zeit. Ich bin glücklich, einen neuen Gesprächspartner zu haben, jemanden, der frisch ist, und anders. Jetzt wollen wir erst einmal in die Stadt gehen, damit Sie sich einrichten können.


  Kommen Sie schon mit der neuen Sehtechnik zurecht? Gehen Sie langsam, versuchen Sie nichts zu erzwingen. Ich richte mich nach Ihrem Tempo und werde Sie führen.«


  Ich versuchte trotzdem zu laufen und stürzte immer wieder zu Boden. Ich hatte wirklich Schwierigkeiten mit meiner neuen Sehtechnik, weil in der Bewegung alles noch verwirrender und desorientierender schien als zuvor. George bewegte sich mit der Sicherheit und Eleganz eines vierbeinigen Ballettänzers, und ich neidete ihm seine Grazie und Balance. Ich bezweifelte, ob ich sie jemals erreichen würde.


  Er war ständig in meiner Nähe, ermutigte mich und zeigte mir den Weg, und wir erreichten schließlich das Flußufer.


  Das Wasser war goldfarben, wie geschmolzene Lava, und es irisierte, während es über ultraviolette Felsen sprudelte. Das Dorf sah jetzt auch ganz anders aus. Die Gebäude glänzten silbrig und wirkten wie kunstvolle Spinnennetze.


  »Dies war der Ort, an dem wir unsere erste Siedlung errichteten«, erklärte George. »Sie hätte den sechshundert Menschen unseres Schiffs reichlich Raum geboten, und wir konnten einen Teil der mitgebrachten Fertighäuser aufrichten, bevor das ganze Material sich zu zersetzen begann. Die frühesten Bauten — dort drüben am Ufer — sind noch nach dem Vorbild der mitgebrachten Häuser errichtet worden; sogar die Kirche.« Er deutete mit der Hand auf die Konstruktion mit der turmartigen Spitze.


  Das war es also, dachte ich, eine Kirche. Ich hatte ein paar Kirchen auf verschiedenen Planeten gesehen, aber diese Kommune kam aus einer antiken Welt. Sie waren Menschen der Antike, die Jahrhunderte für die Überbrückung einer Entfernung gebraucht hatten, für die ich nur ein paar Monate benötigte. Ich war für diese Menschen so fremd wie alle meine Zeitgenossen für Menschen aus einer Zeit, die vierhundertsiebzig Jahre zurücklag.


  »Natürlich«, erklärte George, »haben wir mit dem Anwachsen der Bevölkerung unser Siedlungsgebiet ausgedehnt, in letzter Zeit sogar erheblich. Es gibt jetzt Hunderttausende von uns hier, in drei Städten.«


  »Hunderttausende?« fragte ich verblüfft. »Aber Sie sagten doch eben, daß Sie sechshundert waren, als Sie hier landeten. Sie sind doch höchstens seit zwanzig Jahren hier!«


  »Das stimmt«, gab er zu. »Und jeder der Chozen — so nennen wir uns — ist Stammvater oder Abkömmling der sechshundert, die damals auf diesen Planeten kamen.«


  Mir fehlten die Worte. »Soll das heißen, daß hier Lebewesen wie Sie vor Ihrer Landung noch nicht existierten? Das ist doch unmöglich! Nach meinen Beobachtungen muß es einige Milliarden auf allen vier Kontinenten geben! Das ist doch nicht in zwanzig Jahren zu schaffen!«


  George setzte sich auf seinen Schwanz und hob die Schultern.


  »Es ist aber so. Als wir hier eintrafen, war das größte Landtier ein großer Nager, die bedeutendste Tierepoche der Vergangenheit wurde von einer im Wasser lebenden Saurierart beherrscht. Wir haben uns in vier Gruppen geteilt, die die besten Zonen jedes Kontinents in Besitz nahmen. Jede dieser Kommunen bestand aus fünfundsiebzig Männern und fünfundsiebzig Frauen, und jede Gruppe hatte einen ganzen Kontinent, den sie bevölkern konnte. Wir hatten damals noch Radios und die Landefähre, konnten also miteinander in Verbindung bleiben, wie wir glaubten. Aber sobald wir uns alle irgendwie eingerichtet hatten, begann der Auflösungsprozeß aller Dinge, so rasch und so absolut, daß wir nichts dagegen tun konnten. Kurz darauf setzte die Transformation ein, und, wenn ich diese Kolonie als Beispiel nehme, blieben nur einer von zehn männlich, die anderen wurden weiblich. In unserem Fall: sieben von uns blieben Männer, der Rest, achtundsechzig, wurde zu Frauen.


  »Vermehrung ist — gesetzlich vorgeschrieben, könnte man sagen. Ich werde es Ihnen erklären. Eine Frau wird alle zwei Jahre befruchtet und legt dann in jedem Fall sechs Eier. Ja, erschrecken Sie nicht. Wir sind Brüter.


  Fünf der Jungen sind immer weiblich, und nur eins männlich.


  


  Es gibt so gut wie keine Kindersterblichkeit, und anstelle der üblichen zwölf bis dreizehn Jahre bis zur Erreichung der Geschlechtsreife, können sie sich bereits nach zwei Jahren wieder fortpflanzen. Die Bevölkerungsexplosion unter diesen Umständen können Sie sich sicher vorstellen.«


  Wir gingen auf das große Haus zu, das George als Führer bewohnte. Es war mit Gräsern ausgelegt, enthielt einen großen Vorrat von Knollen, und wirkte äußerst komfortabel. Ein Ort, der dazu einlud, sich auszustrecken. Die Chozen entspannten sich, indem sie auf der Seite lagen, die Beine ausgestreckt, stellte ich fest. Eine äußerst bequeme Ruhelage.


  Mein Pilotenverstand kalkulierte: Also, wir beginnen mit achtundsechzig Frauen und sieben Männern, multiplizieren den ersten Wurf mit sechs, die anderen mit fünf. Das ergab 408 im ersten Vermehrungszyklus von zwei Jahren. Da sie nach Ablauf weiterer zwei Jahre alle geschlechtsreif waren, hatten wir nach Ablauf des vierten Jahres 2040, zehntausendzwei nach sechs Jahren, einundfünfzigtausend nach acht, zweihundertfünfundfünfzigtausend nach zehn, über eine Million und zweihunderttausend nach nur zwölf Jahren, sechs Millionen nach vierzehn, einunddreißig Millionen nach sechzehn, hundertsechzig Millionen und ein paar nach achtzehn Jahren, und jetzt, nach etwa zwanzig Jahren, fast achthundert Millionen allein von dieser Kolonie. Multipliziert mit den vier bestehenden Kolonien ergab das — über drei Milliarden Chozen auf diesem Planeten. Und im nächsten Zyklus . . .


  Fünfzehn Milliarden?


  »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte ich. »Dieser Planet ist jetzt gesättigt. Er kann nicht mehr Bewohner aufnehmen. In ein paar Jahren gibt es nicht mehr genug Nahrung, und in einer Dekade überschreiten Sie die Dreibillionengrenze!«


  George nickte. »Ich weiß. Die Todesfälle waren bisher nur auf Unfälle beschränkt, also war die Sterberate praktisch gleich Null.


  Entweder muß sie sich im nächsten oder übernächsten Jahr drastisch erhöhen, oder die Frauen müssen plötzlich steril werden, oder wir erleben eine Bevölkerungsexplosion, ohne daß sich die Ernährungsgrundlage steigern läßt.«


  »Und der Hunger wird Ihrer perfekten Welt eine Rückkehr zur Gewalt bringen«, sagte ich. »Die gefährlichsten Menschen sind hungernde Menschen.«
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  Während der folgenden Tage lernte ich, mit meinem neuen Körper und meiner neuen Sehtechnik besser zurechtzukommen. Ich stellte bald fest, daß es nicht unvorteilhaft war, zu den Chozen zu gehören, ich jedenfalls kam mir vor, als ob ich plötzlich wieder zum Kind geworden wäre. Keine Sorgen, keine Verantwortung, keine Pflichten. Die meisten der Chozen waren schon in dieser Form geboren worden, und die überwiegende Mehrzahl waren noch Kinder.


  Die Jungen wurden im Lauf von nur zwei Jahren erwachsen, und sie lernten sehr schnell. Die Eltern lehrten sie in dieser verkürzten Kindheitsphase zu sprechen und was sie ihnen sonst noch beibringen konnten. Selbst als Erwachsene brachten die Kinder ihren Eltem noch Respekt entgegen, lauschten ihren Berichten von ihrer Herkunft, ihrer Kultur, ihrer Ideale und ihres Glaubens. Für alle, außer etwa hundertfünfzig Mitgliedern der Kolonie und dreihundertfünfzig anderen, die als Stammväter der Art über alle vier Kontinente verstreut lebten, war dies ihre Welt, die einzige Welt, die sie kannten, ihre eigene Gestalt, ihr einziges Leben. Legenden, Gerüchte und die unzureichende Zahl der Alten, die ihnen die Tatsachen ihrer Herkunft aus eigenem Erleben übermitteln konnten, schufen eine enorme Kluft zwischen den Jungen und den Alten. Es gab einfach zuviel Nachwuchs, und die ständig wachsende Zahl zwang zu einer rapiden Ausweitung der Siedlungsgebiete. Die meisten von ihnen wurden primitive Wilde, die kaum noch oder überhaupt nicht mehr von ihrer menschlichen Abstammung wußten.


  Sie spielten ihre Spiele, und das Leben war Spaß und kaum etwas anderes. Ich bemerkte, daß selbst in der Nähe dieses Dorfes und Georges leitender Hand die letzten Verbindungen zu zerbrechen begannen. Zwei Jahre waren eben nicht ausreichend, um ihnen Ursprung und Geschichte ihrer Art zu erklären. Die überwiegende Mehrzahl der Dorfbewohner war zwischen zwei und vier Jahren alt und besaß kaum noch Beziehungen zu ihren menschlichen Wurzeln. In einem Jahrhundert — wenn die unausweichlich hereinbrechende Hungerkatastrophe ihre Zahl dezimiert hatte — würden sie so entwurzelt, so primitiv geworden sein, daß die völlige Loslösung von ihrer menschlichen Vergangenheit keine Rolle mehr spielte.


  


  Auf eine Weise würden die Stammväter bei einem Kampf im Vorteil sein. Sie wußten, was Kampf war, hatten Erfahrung in Angriff und Verteidigung. Aber ihre christlichen und pazifistischen Ideale würden in dieser Auseinandersetzung natürlich untergehen. Sie würden entweder ihren Traum opfern, oder für ihn sterben. Auf jeden Fall würde der Prozeß der Dehumanisierung immer rascher fortschreiten.


  Ich sprach mit einer Gruppe von Jungen. Sie waren knapp zwei Jahre alt, wirkten aber schon so erwachsen wie die Alteren.


  George hatte zwei Töchter und einen Sohn vom letzten Brutzyklus. Eins der Mädchen wirkte intelligenter und wißbegieriger als die anderen, und ich entwickelte eine Sympathie für sie. Man nannte sie Guz — George erklärte mir später, daß er nach so vielen Kindern jetzt möglichst einfache Namen wählte, die er sich merken konnte.


  Wie ich schon sagte, waren wir alle wieder zu Kindern geworden; wir spielten Verstecken und Fangen, wenn wir nicht mit dem Essen beschäftigt waren, denn unsere massigen Körper benötigten große Mengen an Nahrung. Guz war glücklich und lebenslustig, und man hätte sie für eine frühreife Zwölfjährige gehalten, wenn man es nicht besser gewußt hätte. Aber obwohl sie eine Kontrollidentität als Vater und Lehrer hatte, blieb sie ein Mitglied der jungen Generation.


  »He, Barl« rief sie herausfordernd. »Niemand kann so schnell laufen wie ich!«


  Ich nahm die Herausforderung an und sprintete ihr nach. Ich wurde von Tag zu Tag sicherer und kam jetzt auf eine Geschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern, vielleicht sogar mehr. Es war ein verlockendes Paradies: keine Sorgen, keine Pflichten, ein Leben, das nur aus Spaß und Spielen bestand.


  Ich erwischte sie und gab ihr einen Schlag mit meinem Schwanz. Sie blieb stehen und lachte, weil sie absichtlich langsamer geworden war, damit ich sie einholen konnte, und sie wußte, daß ich es wußte.


  Nachdem wir uns so eine Weile vergnügt hatten, aßen wir unsere Portion Gras und Knollen und widmeten uns dann dem Ritual, das ein fester Bestandteil unseres Tagesablaufs war: man setzte sich mit einem Freund und Bekannten zusammen und begann, einander Haut und Behaarung zu reinigen und zu glätten.


  Das ging so vor sich, daß einer sich ausgestreckt auf den Boden legte und der andere seinen Körper auf Kletten, Insekten und so weiter untersuchte, die er dann mit der Zunge oder mit den Zähnen entfernte. Unser Speichel besaß eine antiseptische Wirkung, die Schrammen und Stiche rasch heilen ließ.


  Guz und ich blieben zusammen, und ich begann ihre Haut abzusuchen.


  »Bar?« fragte sie nach einer Weile. »Wie ist es da, wo du her-kommst? Wie ist es, wenn man alt ist?« Damit meinte sie nicht die Lebensjahre, sondern die Erfahrung, einmal ein Mensch gewesen zu sein.


  »Das hat dir dein Vater sicher schon erklärt«, sagte ich. »Es ist irgendwie anders.«


  »Wie anders?«


  »Nun, wir haben Hände. Wir können Dinge ergreifen und festhalten.« Während ich das sagte, fiel mir ein, daß >ergreifen< und >festhalten< schwer zu fassende Begriffe waren für jemanden, der keine Hände besaß. »Wir verwenden Werkzeuge — Dinge, die man dazu gebraucht, um andere Dinge herzustellen.«


  »Warum?«


  Die uralte Kinderfrage schien jetzt sehr viel schwerer zu beantworten. Warum wirklich?


  »Sind Menschen glücklicher als Chozen?« fragte sie, als ich zu lange darüber nachdachte.


  Ich dachte nach, über die abgestumpften Milliarden, die vor ihren Fernsehern hockten, in ihren genormten Wohnungen vor sich hinfaulten. Ich verglich sie mit den glücklichen Primitiven dieser Savanne.


  »Ich glaube nicht«, sagte ich nachdenklich. »Es ist keine Frage, ob ihr Leben besser oder schlechter ist — es ist anders . . . «


  »Wie anders?«


  Ich richtete mich auf. »Die Sonne geht unter«, versuchte ich sie abzulenken. »Wir wollen ins Dorf zurück.«


  Sie biß rasch noch ein paar Knollen ab, und dann hüpften wir zum Dorf. Wir konnten die untergehende Sonne nicht sehen, wir fühlten sie nur. Einige Gruppen, die weiter entfernt lebten, hatten bereits begonnen, dieses Gefühl als die Berührung Gottes zu betrachten. Eine sehr natürliche Entwicklung, fand ich, vielleicht sogar unvermeidlich. Das Licht der Sonne war eine Vorbedingung für Farbrefraktion. Während der Nacht bestand unsere Welt aus Sonarreflexen, eine fremdartige, unheimliche Landschaft aus weißen Formen vor einem schwarzen Hintergrund, unvertraut und irritierend. Es war besser, bei Einbruch der Dunkelheit in einer Umgebung zu sein, die man gut kannte.


  Während der Nacht war das Dorf nicht beleuchtet, aber die vertraute, unkomplizierte Umgebung konnte mit Sonar ausreichend erkannt werden.


  Nachdem die Kinder zum Schlafen in ihre eigenen Räume gegangen waren, setzten George Haspinol und ich uns in den Zentralraum des Hauses. Es war nach mehreren Tagen die erste Gelegenheit zu einem Gespräch. Er war sehr viel unterwegs, um den Jungen die Geschichte ihrer Herkunft zu erzählen, sie soviel zu lehren, wie er konnte, alles zu tun, was in seiner Kraft stand, um die lockeren Verbindungen, die die kleine Gemeinschaft zusammenhielt, so weit wie möglich zu erhalten.


  »Wie war es?« fragte ich.


  »Ich gewinne ein paar kleine Gefechte«, sagte er mit müder Stimme, »aber ich verliere den Krieg. Das weiß ich. Guz, Gal und Rum sind der beste Beweis dafür. Meine eigenen Kinder sprechen wie Halbwilde, und keiner von ihnen kann weiter als bis fünf zählen. Sie hören mir zu, um einem alten Mann einen Gefallen zu tun, aber bald sind sie voll ausgewachsen und werden die Gegend verlassen, um ihre eigenen Häuser zu bauen, ihre eigenen Familien zu gründen, die dann noch weniger von unserer Sprache, von unserer Kultur lernen werden. Ich habe erfahren, daß die Leute, die nur ein paar Meilen von hier entfernt auf der anderen Seite der Bergkette leben, einen Sprachschatz von nicht mehr als knapp achtzig Worten haben, und selbst die so verballhornen, daß man sie kaum versteht. Sie sind auf dem Weg, zu den Kühen zu werden, von denen Sie gesprochen haben — allein durch Multiplikation und geografische Umstände.«


  Ich nickte. »Aber Sie wissen, daß der Holocaust unausweichlich auf Sie zukommt. Auch wenn das Gras fast über Nacht wieder nachwächst und die Knollen das ganze Jahr über treiben, werdet ihr sehr bald huftief in Kot stehen, und das Essen wird zu einer Massenveranstaltung.«


  Ich hatte an diesem Tag einen schmalpulsigen Rundblick durchgeführt; bei normalem oder breitem Puls konnte ich nur drei- bis vierhundert Meter weit >sehen<, bei weiteren Entfernungen wurden die zurückgeworfenen Echos zu diffus. Jede unserer Pulsarten war distinktiv, individualistisch — selbst wenn Tausende von uns ihre pulsierenden Meßstrahlen aussandten, empfing man nur das Echo der eigenen, war nur auf ihren Empfang ausgelegt. Bei schmalem Puls konzentrierte man die ganze Energieladung auf ein kleines Gebiet — vielleicht nur wenige Quadratmeter —, das man jedoch auch auf eine Entfernung von mehreren Kilometern klar erkennen konnte. Mit dieser Methode hatte ich an diesem Tag eine Art Volkszählung in der Umgebung des Dorfs durchgeführt, und dazu brauchte ich mich nicht aus dem Dorf zu entfernen. Aber die Menge von Chozen, die ich gesehen hatte, waren nur ein kleiner Teil der Gesamtbevölkerung.


  »Das Wasser steigt, ein Zeichen, daß der Winterschnee endlich zu schmelzen begonnen hat«, sagte George. »Die Brutperiode beginnt in drei oder vier Wochen, vielleicht schon eher. Es ist vielleicht die letzte, bevor hier alles zusammenbricht.«


  Ich nickte und wechselte das Thema. »George, Sie haben ver-sprochen, mir das alles zu erklären. Wer sind sie, und warum sind wir hier?«


  Er seufzte und reckte sich.


  »Sie haben doch eine ganze Reihe von Untersuchungen und Tests unternommen, bevor Sie hier gelandet sind, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte ich »und wahrscheinlich umfassender und gründlicher als Sie. Schließlich haben sich inzwischen die Apparate und Methoden erheblich verbessert. Aber ich habe nichts feststellen können.«


  »Weil Sie nicht wußten, wonach Sie suchen sollten. Haben Sie einen kleinen Virus entdeckt, eine winzige Kolonie von Submikroorganismen, die in einem fast atemberaubenden Tempo wabenähnliche Strukturen bildete?«


  »Ja«, sagte ich. »Klar. Aber sie zeigten keinen Effekt bei dem Versuchstier. Trotzdem bin ich vorsichtshalber im Druckanzug und mit eigenem Luftvorrat auf den Planeten gekommen.«


  Er nickte. »Das ist die Erklärung. Sie haben auch unseren Versuchstieren nichts getan — und auch uns selbst nicht. Wir haben ebenfalls unsere Vorsichtsmaßnahmen getroffen, haben sogar eine kleine Gruppe vorausgeschickt, und erst, nachdem sie vierzehn Tage lang auf diesem Planeten gelebt hatte, brachten wir das Gros herunter.«


  »Und was sind diese Mikroorganismen wirklich?« fragte ich gespannt.


  


  »Nicht mehr als Enzyme — anscheinend einfache Proteinmoleküle. Der einzige Effekt schien ein Ersetzen vieler Zellularenzyme zu sein. Zu Anfang spürten wir eine leicht narkotische Wirkung, die uns etwas verwunderte, aber da war es bereits zu spät.


  Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon so feste Bestandteile des Organismus geworden, daß es nur noch eine Möglichkeit gab, sie loszuwerden: wir hätten die Menschen töten müssen. Doch wir sahen auch nicht den geringsten Anlaß, etwas gegen sie zu unternehmen. Sie schienen uns nichts zu tun, sie schienen sogar die Zellen, die von ihnen befallen wurden, zu stimulieren. Und schließlich hatten wir keine Lust, noch weiter zu suchen. Dank Fitzgerald waren wir nur für einen Relativ-Zeitraum von dreißig Jahren unterwegs gewesen, und während dieser Zeit hatten wir die Reproduktion in sehr engen Grenzen gehalten, da wir nicht wissen konnten, ob wir nicht sehr viel länger unterwegs sein würden. Dieser Planet erschien uns ideal, ein Geschenk des Himmels, also beschlossen wir, hierzubleiben.«


  »Es ist nichts als ein simples Virus?« sagte ich ungläubig.


  »Aber — es wirkt alles so geplant!«


  »Eine völlig neuartige Lebensform«, sagte George. »Ein Virus, das denkt, darüber besteht kein Zweifel. Was für Gedanken das sind, weiß allerdings nur Gott. Für uns sind sie jedenfalls zu abartig. Die Viren sind in uns eingedrungen und haben innerhalb von Tagen unsere gesamten Zellstruktur verändert. Aber, wie ich sagte, es ist ein denkendes Virus. Es paßte sich an, es lebte sich ein — und wartete, es beeinflußte uns nicht sonderlich, und wenn, dann zu unserem Vorteil. Beschädigte oder verbrauchte Zellen wurden ungewohnt rasch erneuert, wir fühlten uns frischer, gesünder. Ich verstehe nicht ganz, warum es so lange wartete. Erst als alles auf dem Planeten war — ich meine nicht nur die ganze Kolonistengruppe, sondern auch all die anderen Dinge, Vorräte, Material, eben alles, was wir mitgebracht hatten —, schlug es zu.


  Es begann mit dem Material. Alle Dinge, die wir besaßen, begannen zu zerfallen, und zwar gleichzeitig. Bis auf das Shuttle. Das ließen sie aus irgendeinem Grund in Ruhe. Als der Zerfallprozeß einsetzte, gelang es einigen Kolonisten, an Bord des Shuttle zu kommen und die Peace Victory zu erreichen. Ohne die nötige Nahrung für ihren Metabolismus werden die Organismen inert, aber die Flüchtlinge waren trotzdem hilflos. Man brauchte viel mehr Menschen, um das Raumschiff zu bedienen, und außerdem waren alle Nahrungsmittel, die wir an Bord gehabt hatten, jetzt auf dem Planeten.


  Als sie fast verhungert waren, beschlossen sie, zurückzukommen und sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden. Entweder das oder verhungern. Eine dritte Möglichkeit gab es nicht. Als sie zurückkamen, hatten wir anderen uns schon verändert, und ich konnte den Prozeß bei ihnen beobachten. Jetzt vernichteten die Viren auch das Shuttle mit irgendeiner Sekretion.«


  »Aber wozu die Verwandlung? Warum diese abnorme Gestalt?


  Warum konnten sie die Menschen nicht so, wie sie waren, unter ihre Herrschaft bringen?«


  »Einiges liegt doch auf der Hand«, sagte George. »Zunächst mußten wir alle zu Pflanzenfressern werden, damit eine ausreichende Nahrungsgrundlage für uns da war und wir nicht ihr Ökosystem zerstörten, indem wir andere Tiere aßen. Werkzeuge und Artefakte waren ebenfalls eine Bedrohung ihres Ökosystems, also mußten sie uns die Hände nehmen. Die harte, dunkle Haut ist nötig, um uns gegen die Sonne und das harte Gras zu schützen. Die muskulösen Hinterläufe sollen uns die Fähigkeit der schnellen Fortbewegung geben, damit wir uns rasch über den ganzen Planeten verbreiten.«


  »Aber wozu ist das seltsame optische System?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber ich denke, daß es mehreren Zwecken dient. Der Farbcode eliminiert alles, außer den Signalen, die man zum Leben und Überleben braucht, er erschwert es, an der Umwelt herumzufummeln, und erleichtert es, in ihr zu leben. Außerdem können sie mit Hilfe von Farbstimuli den Hormonausstoß beeinflussen, und damit unser Verhalten. Sie haben ja selbst eine Probe dieser Wirkung bekommen, als sie Sie während der Transformation gezwungen haben, sich mit Knollen und Gräsern vollzustopfen. Während der Brutperiode werden Sie mehr davon sehen. Sie sind in jeder einzelnen Zelle Ihres Körpers, und solange sie die Zellularfunktion verstehen und beherrschen, können sie uns zu allem veranlassen, was sie wollen.


  Und was das Sonarsystem betrifft, so glaube ich, daß Puls und Echo etwas sind, das sie leicht beeinflussen und ihren Zwecken nutzbar machen können, jedenfalls besser als normales Sehvermögen. Schließlich: wie viele Augen besitzt ein Virus?«


  Ich nickte. Es gab für alles eine logische Erklärung. Intelligente Viren — oder vielleicht ein einziger, riesiger Organismus, der aus unzählig vielen Einzelteilen bestand? Keines der Viren wäre allein in der Lage gewesen, diesen gigantischen Plan durchzuführen. Es mußte für jede Komponente, die sie in uns geschaffen hatten, einen wichtigen Grund geben.


  »George?« Ich hatte einen plötzlichen Einfall.


  »Hmmm?« sagte er verschlafen.


  »Etwas, das so intelligent ist, muß notwendigerweise zählen können, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich«, murmelte er.


  »Und wir vermehren uns so schnell, um das menschliche Erbe aus uns herauszuzüchten — aber auch, um neue Wirte für Viruskolonien zu schaffen, richtig?«


  »Hmmm — hmmm.«


  »Dann müssen sie erkennen, daß wir jetzt die Kapazitätsgrenze dieses Planeten erreicht haben.«


  Er hob überrascht den Kopf. »Mein Gott! Sie haben recht! Und sie sind viel zu intelligent, um es zu einer Katastrophe kommen zu lassen. Das bedeutet, daß sie für uns entweder das Sterben wiederentdecken müssen, oder die Geburten stoppen. Das ist unumgänglich.« Neue Hoffnung lag in seiner Stimme.


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich und versuchte, Schritt für Schritt logisch weiterzudenken. »Damit müßten sie auch ihre eigene rapide fortschreitende Vermehrung begrenzen. Jetzt, wo sie sich die Möglichkeiten dafür geschaffen haben, werden sie sich nicht einschränken. Nein, es muß etwas anderes geben, etwas, das wir bis jetzt übersehen haben.«


  Ich hatte eine andere Idee.


  »Sie müssen wissen, daß wir intelligent sind. Sie müssen wissen, daß wir denken können. Wie Sie eben sagten, können Sie uns innerhalb von Sekunden lobotomisieren. Sie haben etwas anderes vor. Warum haben sie sonst nicht ihre eigenen Tiere benutzt? Warum uns?«


  »Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, sagte er. »Ich habe aber keine Antwort darauf gefunden. Ich weiß, daß sie sich dem kritischen Punkt nähern — zu viele Kreaturen, Kreaturen, die Produkte ihrer eigenen Planung und Intelligenz sind, deren Masse jedoch animalisch und ohne Zivilisation ist.«


  »Richtig. Und wenn sie das Verhalten dieser Kreaturen lenken können, und wenn diese Beeinflussung von diesen Kreaturen als normal empfunden wird, was ist das Resultat?«


  


  »Organische Roboter«, sagte George langsam. »Eine totale Verbindung zweier Lebensformen, die von dem Virus völlig beherrscht wird.«


  »Aber wozu?« fragte ich. Aber darauf fand auch ich keine Antwort.
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  Die Zeit verging, und ich paßte mich dem Lebensstil von Patmos mehr und mehr an. Es ist erstaunlich, wie anpassungsfähig der menschliche Geist ist.


  Die Bedienung eines Raumschiffes, zum Beispiel, ist eine überaus komplizierte Aufgabe. Sie erfordert gedankliche Kommandos, die oft in Sekundenbruchteilen erfolgen müssen. Immer wieder müssen Entscheidungen getroffen werden, von denen das Leben oft vieler Menschen abhängt, besonders bei Starts, Landungen, Andocken und Parken im Orbit. Während der ersten Wochen im Flugsimulator habe ich immer wieder Fehler gemacht, die in der Realität zu Katastrophen geführt hätten.


  Damals glaubte ich, niemals die Fähigkeiten zu erlernen, den Bordcomputern komplexe Anweisungen geben zu können, während ich gleichzeitig eine Reihe von Sensoren überwachen und ihre Daten erfassen und interpretieren mußte. Doch schon nach einem Monat wurde das nicht nur fast schon zur Routine, sondern ich führte gleichzeitig Unterhaltungen mit Copiloten und Lehrgangskameraden.


  Patmos stellte mich vor ähnliche Aufgaben. Nach sechsunddreißig Jahren Menschseins war ich plötzlich ein vierbeiniges Tier, das sich größtenteils hüpfend fortbewegte, sich mit einem eingebauten Sonar orientierte und eine völlig neue Perzeption der Umwelt bekam, und doch war mir meine neue Daseinsform nach fünf Wochen so natürlich und selbstverständlich, als ob ich in ihr geboren worden wäre. Die Erscheinungsform und Gestalt anderer Lebewesen, die mich noch vor kurzer Zeit amüsiert oder angewidert hätten, empfand ich jetzt als normal, sogar als schön.


  Dieser Anpassungsfähigkeit des Menschen ist es zu verdanken, daß wir die Sterne erreichen konnten, war der Grund dafür, daß es die Chozen hier gab. Aber trotzdem bedrückte mich das Bevölkerungsproblem, genau so wie der starke und unerschütterliche Verdacht, daß es hier um weitaus mehr ging, als nur um die Verwandlung einer Gruppe von Menschen in eine andere, fremdartige Lebensform.


  Nur! — Wie schnell man sich umstellt!


  Als Georges Gefährtin, Joanna, mit den anderen drei Kindern der letzten Brut auf Besuch kam, um einige ihrer Kinder aus den vorangegangenen Brutperioden wiederzusehen, wurde ich sogar aus dem geräumigen Quartier des Führers verdrängt. Aber es wurde ohnehin Zeit, mich ein wenig umzusehen, sagte ich mir und entschloß mich zu einem ausgedehnten Ausflug auf die andere Seite der Bergkette, um mich darüber zu informieren, wie es dort aussah.


  Ich ging einen der beiden Flüsse entlang, bis zu seiner Quelle, ein ziemlich schwieriges Unternehmen, wie ich dabei feststellte.


  Je höher ich stieg, desto spärlicher wurde die eßbare Vegetation, und das Wachstumstempo schien langsamer als auf der Ebene, normaler. Hier war alles so, wie der Planet ausgesehen haben mochte, bevor das Virus, das wir jetzt in uns beherbergten, den Entschluß gefaßt hatte, alles zu ändern.


  Was die Bevölkerung anging — ich meine natürlich Chozen —, so sah ich immer weniger, je höher ich hinaufstieg, und zuletzt war ich völlig allein. Die Luft wurde auch kühler — sie fiel alle dreihundert Meter um etwa ein Grad —, aber in einigen der geschützten Hochtäler, die zwischen den Bergen lagen, war es seltsamerweise kühler als auf den umgebenden Bergspitzen; in einigen, die für das Sonnenlicht unerreichbar waren, stellte ich einen Temperaturunterschied von fünfundzwanzig Grad fest.


  Dem Virus paßte die Kälte gar nicht, stellte ich fest. Kalte Gebiete erschienen in meinem Sonarbild in Gelb, der Gefahrenfarbe, obwohl ich dort keine andere Gefahr — außer der Kälte — entdecken konnte.


  Wenn ich trotz dieser Gefahrenwarnung die kalten Orte betrat, wurde das Virus ungemütlich. Ich spürte seinen Widerstand wie einen Fieberanfall. Als auch das nichts fruchtete, versuchte es, mich mit dem Hungermechanismus zu bändigen. Ich konnte mich ihm unter Aufbietung aller Willenskräfte widersetzen. Es gelang mir nur, weil ich den Grund für den starken Impuls kannte; der Intellekt war nicht stark genug, ihn zu beseitigen, half mir jedoch, ihn zu beherrschen — vor allem durch die Weckung meines Oppositionsgeistes: ich haßte von Natur aus jeden Zwang, und ich wußte, daß mir dieser Impuls aufgezwungen wurde.


  Bei der Seiglein-Corporation stand ich unter Zwang. Ihr Wille war Gesetz, ihre Angestellten waren ihr Eigentum, genau wie die Gebäude und Fabriken und die Raumschiffe, mit deren Hilfe sie den Handel zwischen Hunderten von Planeten beherrschte. Aufklärer waren die einzigen halbfreien Geister, die im Universum des Seiglein-Imperiums übriggeblieben waren; und das war der eigentliche Grund dafür, daß es uns gab, die Hunderte von Männern und Frauen, die es unerträglich fanden, nur Befehle ausführen zu müssen.


  Und das war auch der Grund, daß ich es schaffte, mich den Viren zu widersetzen. Immer wieder gelang es ihnen, einen neuen Trick zu finden, mit dem sie mich zwingen konnten, mich ihren Wünschen zu unterwerfen, aber jeder dieser Tricks klappte nur einmal. Sie kontrollierten die Zellen, die Sekretionen und Funktionen meines Organismus, es gelang ihnen jedoch nicht, auch den Geist zu beherrschen, ohne ihn zu zerstören.


  Ich brauchte vier Tage, um über die Bergkette zu kommen, Tage der Einsamkeit, die für mich jedoch sehr entscheidend und befriedigend waren, da ich mir selbst beweisen konnte, daß ich niemandes Eigentum war, daß ich mich sogar in dieser verrückten Welt behaupten und ich selbst bleiben konnte.


  Von einem kleinen Plateau auf der anderen Seite des Bergkamms aus unternahm ich mit schmaler Pulsfrequenz eine Untersuchung der Landschaft. Auf der anderen Seite der Berge war das Land hügelig, es gab mehr Bäume und mehr und größere Flüsse. Überall sah ich die Nahrungsfarbe, und nach der mageren Diät von Berggräsern verspürte ich starken Hunger.


  Auch hier lebten Chozen. Ich erkannte die silbrig schimmernden Formen von mindestens acht Dörfern. Sie waren zu weit entfernt, um ein klares Echo zurückzuwerfen und erschienen nur als vage, verschwommene Flecken in meinem Sichtfeld.


  Vorsichtig stieg ich die letzten Hänge hinab und näherte mich der großen Herde, die unmittelbar am Fuß der Bergkette graste.


  Sie war nicht so stark, wie ich beim ersten Blick angenommen hatte, und während ich aß, dachte ich darüber nach. Zugegeben, ich hatte nur einen kleinen Teil dieses Gebietes überblicken können, aber nach meinen Berechnungen hätten es erheblich mehr sein müssen.


  Als die Sonne unterging — für mich unsichtbar, ich merkte es nur an dem Verblassen der Farben —, machte ich mich auf den Weg in das nächste Dorf, in der Hoffnung, dort ein Mitglied der ursprünglichen Kommunardengruppe, wie George, zu treffen, oder zumindest jemanden aus der ersten Nachkommengenera-tion dieser Pioniere.


  Als ich in die Stadt hüpfte — es war wirklich so etwas wie eine Stadt, erheblich größer als die Siedlung auf der anderen Seite der Bergkette —, kam ein junges Weibchen auf mich zu.


  »He, willst'n Pap?« fragte sie.


  »Ich verstehe Sie nicht«, sagte ich betont langsam und deutlich. »Gibt es Erste oder Zweite hier?« Das bedeutete Mitglieder der ersten oder zweiten Generation.


  Sie schien einiges davon zu verstehen. »Erst nut«, antwortete sie. »Zweit Mara.« Sie deutete mit ihrem Schwanz die Straße entlang, aber ich konnte nicht erkennen, auf was.


  Ich dankte ihr trotzdem, obwohl sie meine Worte sicher nicht verstand, und ging die Straße hinunter.


  Es herrschte ein ziemlich starkes Gedränge, als immer mehr Chozen von der Weide in den Ort zurückkehrten, um die Nacht in ihren Häusern zu verbringen. Sie sprachen alle in einem Kauderwelsch, das dem des Mädchens ähnlich zu sein schien, und ich verstand kein Wort davon.


  Ich erinnerte mich an die Feststellung eines meiner Lehrer, der behauptet hatte, daß Mutationen rascher und häufiger auftreten, je schneller eine Spezies sich vermehrt und je rapider der Wachstumsprozeß ist. Hier hatte offensichtlich nur eine einzige physische Mutation stattgefunden, aber die soziokulturelle Mutation war ein fortschreitender Prozeß. Die jüngste Generation hatte eine völlig andere Sprache, selbst nach so kurzer Zeit, und so nahe der Landungsstelle des Shuttles und dem Zentrum der Kolonisierung. Ich war sicher, daß sie noch veränderter, noch unverständlicher werden würde, je weiter ich mich von der Heimat eines Ersten, wie George, entfernte.


  Am Ende der Straße stand ein großes Gebäude, ähnlich dem, das George sich gebaut hatte. Aber ich sah nirgends etwas, das eine Kirche hätte sein können. Aus der Größe des Gebäudes schloß ich, daß es einem der führenden Mitglieder dieser Siedlung gehören müsse und ging darauf zu. Ich trat in die Türöffnung und sagte: »Ist hier jemand, der versteht, was ich sage?«


  Ich spürte Bewegung in dem Raum, und bekam Echos von drei oder vier fast ausgewachsenen Jungen.


  »Wat jerring ja?« sagte einer von ihnen, ein männliches Junge, das sich anscheinend sehr stark fühlte, in einem aggressiven Ton.


  Eine Mädchenstimme rief plötzlich: »Layrf! Mag!«, und sie kam zur Tür.


  »Entschuldigen Sie«, sagte das Mädchen, »aber es ist lange her, seit wir in dieser Gegend die alte Sprache gehört haben.«


  »Ich habe schon gemerkt, daß hier einiges anders ist«, sagte ich lächelnd. »Ich bin Bar Holliday, von der anderen Seite der Berge.«


  »Holliday! Dann sind Sie der Neue!«


  »Die Nachrichtenverbindung scheint ja immer noch gut zu funktionieren.«


  Sie hob die Schultern. »Die funktioniert überall, auch wenn die Genauigkeit etwas leidet, bis eine Nachricht zu uns gelangt.


  Kommen Sie! Sie können über Nacht in meinem Zimmer bleiben. Sie müssen mir alles erzählen!«


  Wir gingen in den hinteren Teil des Gebäudes — es war eine sehr sorgfältig ausgeführte Konstruktion mit acht Räumen —, und ich streckte mich dankbar auf einer dicken Matte aus weichen, breiten Blättern aus, die besser war als alles, was ich auf der anderen Seite der Berge gesehen hatte.


  »Ich spüre, daß Ihre Haut gesäubert werden muß«, sagte sie, und ich grunzte zustimmend. »Ich war vier Tage in den Bergen und hatte keine Gelegenheit dazu.«


  Sie begann sich mit meiner Haut zu beschäftigen, die diese Pflege nötiger hatte, als ich annahm. Trotz aller Vorsicht und Speichelbehandlung hatten sich einige Kletten und Insekten tief in die Haut gegraben.


  Als sie fertig war, setzte sie sich mir gegenüber und lehnte sich zurück.


  »Ich denke, wir sollten unser Gespräch damit beginnen, die Vorstellung zu Ende zu führen«, sagte sie lachend. »Ich bin Mara, Zweite Mutter von Gar — so nennen wir diesen Ort.«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. Eine Zweite! Bisher hatte ich noch nie ein Mitglied der zweiten Generation getroffen.


  


  George hatte mir gesagt, daß die ursprünglichen Siedler sich mit der Erziehung ihrer Kinder — eben dieser zweiten Generation — sehr viel Mühe gegeben hatten. Sie waren noch fast in einer Menschenkultur aufgewachsen, kannten alle Geschichten und Legenden und besaßen so viel Wissen, wie ihre Eltem ihnen vermitteln konnten, aber ihre einzige Lebenserfahrung war die von Chozen. Dieses Mädchen hat noch nie den Himmel und die unzähligen Sterne gesehen, dachte ich, oder irgendeinen Gegenstand in der Hand gehalten, und doch war sie kulturell mir und George ähnlich.


  »Erzählen Sie mir etwas über sich«, sagte sie.


  Ich lachte. »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Wenige Jahre, nachdem Ihre Peace Victory startete, ist es uns gelungen, das Problem der Schneller-als-Licht-Raumfahrt zu lösen, und ich habe die letzten Jahre damit verbracht, nach neuen Welten zu suchen, auf denen wir die immer rascher anwachsende Bevölkerung ansiedeln können.«


  Sie seufzte, und ich wußte, daß meine Worte in ihr einen romantischen Nerv berührt hatten.


  »Solche riesigen Entfernungen haben Sie überwunden. — Ich bin noch nie weiter gekommen als bis zur anderen Seite der Berge.« Sie seufzte. »Sagen Sie mir: wie sehen sie aus, diese Sterne?«


  Ich suchte nach einem Vergleich. »Wissen Sie, wie strömendes Wasser funkelt?« versuchte ich es. Sie nickte. »Stellen Sie sich so ein Funkeln vor, Millionen winziger, funkelnder Punkte vor einem schwarzen Hintergrund, dann haben Sie ein ungefähres Bild von den Sternen.«


  Sie versuchte es, schaffte es aber nicht.


  »Diese Menschen, die dort draußen leben, sind sie glücklicher als wir? Geht es ihnen besser?« Ihre Worte erinnerten mich an Guz' Frage.


  »Das weiß ich nicht.« Ich hatte noch immer keine andere Antwort gefunden. »Hier werden uns alle Sorgen abgenommen, und wir werden beherrscht von einer unsichtbaren Intelligenz. Dort draußen ist es nicht viel anders, aber die Intelligenz lebt in einer riesigen Stadt auf einem Planeten, dessen Oberfläche fast nur aus Städten besteht, und jeder weiß, wer und was diese Intelligenz ist.«


  Wir sprachen noch mehrere Stunden lang. Sie war voller Fragen über Dinge, die sie sich zwar vage vorstellen, aber niemals wirklich verstehen konnte — so wie ein gehörloser Mensch theoretisch das Konzept von Musik begreifen, sie aber niemals erleben kann —, aufgeregt über diese einmalige Gelegenheit, mit einem so exotischen Wesen sprechen zu können. Daß ihr Leben sie langweilte, war mir schon sehr bald klar geworden.


  »Es ist die rasche Vermehrung«, sagte sie. »Jede Generation ist um ein vielfaches zahlreicher als die vorangegangene. Und in der kurzen Zeit bis zum Erwachsensein kann man ihnen nicht viel beibringen. Meine eigenen Kinder sind so anders als ich, daß ich mir kaum noch vorstellen kann, mit ihnen verwandt zu sein. Die alte Lebensweise, der alte Glaube verschwinden mehr und mehr, und wir entfernen uns immer weiter von unseren Ersten.«


  Ich nickte. »Ich weiß nicht, was hier geschaffen wird, aber das Endprodukt ist ein völlig anderes Wesen, das weder ich noch Sie verstehen können. Der alte George und ich haben uns lange darüber unterhalten.«


  »George!« rief sie. »Ich würde ihn so gerne wiedersehen. Es ist so lange her, so ewig lange. Wie geht es ihm?«


  »Gut. Aber er ist ziemlich bedrückt. Genau wie Sie.«


  »Das glaube ich. Er ist mein Vater, müssen Sie wissen. Vielleicht verstehen Sie nun, daß ich oft Sehnsucht nach ihm habe.«


  Ich kam mir ziemlich dumm vor, daß mir das nicht selbst eingefallen war. Da sie zur zweiten Generation gehörte, also Nachkomme der wenigen Menschen war, die bei der Landestelle lebten, bestand große Wahrscheinlichkeit, daß sie zu Georges erster Brut gehörte. »Sie sollten ihn wirklich bald besuchen«, sagte ich.


  »Ich bin sicher, daß er sich darüber freuen würde.«


  Ihre Stimme klang belegt, emotionell vernebelt. » Ich . . . da sind so viele Kinder, um die ich mich kümmern muß — immer wieder Kinder. Und ohne sie könnte ich ihn nicht besuchen.«


  Ich verstand das nicht und sagte es ihr.


  »Es ist — sehr schwer zu erklären. Vater und die anderen — sie gehörten zu einer christlichen Sekte, müssen Sie wissen. Sie haben die Brutperiode noch nicht durchgemacht. Es gibt da kein Ausweichen, kein Denken. Als sie zum zweitenmal kam . . . nun, George war ein Erster, der stärkste von den Ersten. Meine Kinder sind seine Kinder und seine Enkelkinder. Das ist hier völlig normal, aber er ist nicht damit fertig geworden. Es geht gegen seine Glaubensregeln.«


  


  Das also war es. So viel für kulturelle Anpassung. Der Inzest war nach wie vor ein starkes Tabu, und George hatte es gebrochen, und hatte Angst, es wieder zu brechen — hatte es wahrscheinlich bereits wieder gebrochen. Diese Frau hatte einen Teil des bedeutungslosen Widerwillens geerbt, den ihr Vater und die anderen Ersten empfunden hatten.


  »Das beweist nur, daß wir an den meisten unserer Probleme selbst schuld sind«, sagte ich tröstend, »und auch an denen von anderen. Aber ich glaube, daß Inzucht nur bei Menschen Probleme hervorrufen kann, nicht jedoch hier, bei den Chozen.«


  Wo war die berühmte Anpassungsfähigkeit jetzt? fragte ich mich. In manchen Menschen waren einige Verhaltensgesetze so tief eingeprägt, daß sie nicht abzuschütteln waren. Durch sie ist schon viel Unglück angerichtet worden.


  »Sie sollten ihn trotzdem besuchen«, drängte ich sie. »Warum kommen Sie nicht mit mir, wenn ich wieder zurückgehe? Ich habe den Eindruck, daß die Kinder schon recht gut für sich selbst sorgen können.«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Wir werden sehen.«


  Ich blieb etwa eine Woche, vielleicht etwas länger. Mara war sehr unterhaltsam, immer neugierig, an allem interessiert, und sie wollte immer wieder Berichte über meine Entdeckungsreisen hören. Mehrmals am Tag saß sie mit verschiedenen Gruppen von Jungen zusammen und versuchte, ihnen beizubringen, was sie wußte, aber ich erkannte, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Nur wenige blieben bei ihr, bis die Lektion zu Ende war, und selbst diese wenigen waren nur mäßig interessiert.


  Ich konnte an diesen Sitzungen nicht teilnehmen. Die Sprache hatte sich zu sehr verändert. Mit jeder Lektion schien sie niedergeschlagener zu werden, und aufnahmewilliger für Vorschläge, einen anderen Weg einzuschlagen, die ausgefahrene Spur zu verlassen.


  Das gefiel mir an ihr. Sie hatte eine rasche Auffassungsgabe und zeigte einen unstillbaren Wissensdurst, verbunden mit einer gewissen Naivität, die es ihr möglich machte, meine oft etwas übertriebenen Geschichten unkritisch anzuhören.


  Vor allem aber war sie von diesem langweiligen Leben fru-striert, und das fand ich sehr erstaunlich, weil sie im Gegensatz zu mir nichts anderes kannte und nicht klar wußte, was sie sich eigentlich ersehnte.


  Im Lauf der nächsten Tage stellte ich auch fest, daß die Jungen der letzten Brutperiode zwar alle erwachsen wirkten, aber tatsächlich verschieden alt waren. Der Bruttrieb überfiel die Chozen zu unterschiedlichen Zeiten, wenn auch in regelmäßigen Intervallen.


  Die nächste Brutperiode — nach einem Interregnum, das nur einmal im Lauf von zwei Jahren auftrat — stand unmittelbar bevor. Einige der weiblichen Chozen wurden schlanker, ihre grüne Hautfarbe hellte sich auf, und auch ich spürte eine seltsame Erregung. Anscheinend war ich gegen Ende eines Zyklus' gelandet und sollte in dem jetzt bevorstehenden meine ersten Erfahrungen sammeln.


  Auch in Mara waren deutlich Veränderungen spürbar. Sie bestanden vor allem in einer undefinierbaren emotionellen Erregung. Seltsamerweise schienen die Frauen sie nur indirekt zu spüren, durch Erkennen der Reaktion bei den Männern. Ich spürte nur bei wenigen der weiblichen Chozen diesen Erregungszustand. Das schien auch anderen Männern so zu gehen, und da jeder Mann fünf oder mehr Frauen befriedigen mußte, sah ich darin eine Erklärung dafür, daß die Bevölkerungszunahme nicht so gewaltig war, wie ich rein rechnerisch vermutet hatte. Aber das änderte nichts an der Tatsache, daß diese Welt auf eine Katastrophe zutrieb, es schob sie nur ein wenig hinaus.


  »Wir wollen George besuchen«, drängte ich sie eines Tages.


  »Kommen Sie!«


  »Aber — die Brut!« protestierte sie. »Es dauert eine Woche oder länger, bis wir am Paß sind.«


  »Wir werden über den Grat gehen, auf demselben Weg, auf dem ich hergekommen bin.«


  Sie blickte unruhig zur Bergkette hinauf. »Ich weiß nicht...«


  »Kommen Sie!« drängte ich. »Sie sterben hier vor Langeweile und Frustration. Das wissen Sie genau so gut wie ich. Dies ist ein neues Erleben, ein Abenteuer, etwas ganz anderes. Kommen Sie mit mir! Ich weiß, daß George sich über Ihren Besuch freuen wird.«


  Schließlich gab sie nach. »Einverstanden«, sagte sie. »Wann brechen wir auf?«


  »Was halten Sie von morgen früh?«


  


  In dieser Nacht träumte ich zum erstenmal. Seltsam, ich hatte auch früher fast nie geträumt, und auch hier nicht — bis jetzt.


  Vielleicht hatte ich doch geträumt, früher und auch jetzt, konnte mich aber niemals daran erinnern, und das läuft schließlich auf dasselbe hinaus.


  Dieser Traum, von dem ich spreche, war einer von den unheimlichen, verschwommenen, von denen nur eine dunkle, bruchstückhafte Erinnerung bleibt, aber ich weiß, daß er von der Farbe Grün beherrscht wurde, von seltsamen Gefühlen, Trieben und Impulsen. Über alles schien ein helles, violettes Netz gebreitet zu sein, ein Netz von Waben, aktiv, wachsend, ausgreifend, konstruierend, voll von emsiger Geschäftigkeit. Ich schien zwischen den Maschen dieses violetten Netzes hin und her zu laufen, das sich immer enger um mich zog und versuchte, mich gegen das grüne Feld zu drücken, doch gelang es mir Immer wieder, durch die wabenförmigen Löcher des Netzes zu entkommen.


  Ich schreckte aus dem Schlaf, seltsam beklommen, und mein Mund fühlte sich an, als ob er mit Moder gefüllt wäre. Ich führte eine rasche Überprüfung des Raums durch. Mara schlief fest, und alles war still. Ich fühlte, daß ich wirklich etwas im Mund hatte, eine weiche, schwammige Masse, und stellte fest, daß ich zum erstenmal aus dem röhrenförmigen Auswuchs an der Zungenspitze Gewebematerial ausgestoßen hatte, das jetzt rasch hart wurde. Ich konnte das Ende des Gewebefadens noch im Zungenkanal spüren, wie ein Stück Kreide, aber noch weich und flexibel.


  Ich lag eine ganze Weile wach und versuchte, diesen Vorgang zu begreifen, aber nach einer Stunde oder so fiel ich wieder in einen seichten, unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen entschuldigte ich mich bei Mara für den Schmutz, den ich verursacht hatte. Der Gewebefaden, den ich ausgeschieden hatte, war länger, als ich angenommen hatte, und lag jetzt wie eine Art Abgrenzung zwischen mir und ihr. Sie lachte und sagte scherzhaft, daß ich anscheinend im Traum meine wahren Gefühle offenbart hätte. Dann erklärte sie mir, daß so etwas völlig normal sei und man das Zeug ganz leicht beseitigen könne.


  Das Gewebematerial wurde von Urin aufgelöst.


  


  Diese Möglichkeit war nicht so außergewöhnlich, als daß sie mir nicht irgendwann selbst einmal eingefallen wäre, aber sie eröffnete mir jetzt einen erregenden Ausblick: vielleicht gelang es mir so, mein Schiff zu befreien. Ich war fast jeden Tag zu dem Hügel hinausgepilgert, dessen Gewebe mein Schiff gefangen hielt. Es befand sich noch immer dort, dessen war ich sicher. Den Grund dafür konnte ich mir allerdings nicht vorstellen. Warum hatten sie es nicht zerstört wie den Rest meiner Ausrüstung? Mir schien sogar, daß dieser Gewebehügel eher einen Schutz darstellte. Zwei bis drei Minuten, mehr brauchte ich nicht. Nach zwei oder drei Minuten konnte ich das Schiff starten. Auch ohne Hände.


  Mir fiel Georges Bericht ein, daß ein paar der Kolonisten den Planeten mit dem Shuttle verlassen hätten. Aber ihre Flucht war von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, weil sie den Orbit nicht verlassen und ihr Raumschiff mit einer so kleinen Mannschaft nicht starten konnten. Doch war das Shuttle erst vernichtet worden, nachdem man es als Gefahr erkannt hatte. Das Virus war offensichtlich nicht in der Lage gewesen, es rasch genug zu vernichten, um seinen Start zu verhindern. Und der Raum hatte die Viren getötet, die an der Außenwand des Shuttle saßen.


  Warum war das Virus so wirkungslos gewesen?


  Vielleicht lag es an dem Material. Raumschiffe, auch die kleinen Landungsboote, wurden aus den härtesten, dauerhaftesten Metallen hergestellt, die zur Verfügung standen.


  Und ich hatte kein altmodisches, sondern ein kleines FTL-Schiff, das man nicht mit mechanischen Knöpfen und Schaltern bediente, sondern durch direkte Gehimimpulse.


  Jetzt hatte ich es noch eiliger, auf die andere Seite der Berge zurückzukommen.
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  Der Rückweg war leichter. Wir waren zu zweit und konnten uns bei schwierigen Stellen gegenseitig helfen. Die Viren hatten noch immer etwas gegen die kalten Gebiete, aber mit Hilfe meines Drängens und meiner Ermutigungen erwies sich Mara genau so entschlossen und dickköpfig wie ich.


  


  Während wir unterwegs waren, begannen wir beide die Veränderung zu spüren. Ich fühlte sie sehr deutlich und wußte, daß sie es war, die sich veränderte, und ich nur darauf reagierte. Doch als das Brennen einmal begonnen hatte, ließ es sich nicht mehr löschen. Ihre Färbung schien von Tag zu Tag heller zu werden, anziehender, intensiver, ihr ungefüger, plumper Chozen-Körper schöner, graziler, reizvoller, jede ihrer Bewegungen eine anmutige Geste. Und dann der Duft — so leicht und subtil vorerst, daß ich ihn kaum wahrnahm, dann jedoch immer intensiver, immer unwiderstehlicher.


  Es war der Bruttrieb, wußte ich. Ich hatte das Verhalten von Tieren beobachtet, wenn die Weibchen in Hitze waren, und genau diesen Zustand erlebte ich jetzt am eigenen Körper.


  »Was soll ich dagegen tun?« fragte ich sie unsicher. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht die geringste sexuelle Begierde gekannt, keine Verbindung zu weiblichen Wesen, die über eine platonische Freundschaft hinausging.


  »Der Brutinstinkt ist völlig normal und natürlich«, erklärte sie ruhig. »Er hat für mich den Ausschlag gegeben, als Sie mich baten, mitzukommen. Sie werden mich begatten, und wir werden mit den Eiern der nächsten Generation ins Dorf zurückkehren.


  Das wird meinem Vater helfen, über seine Gewissensnöte hinwegzukommen.«


  In die Falle gegangen wie ein dummer Ochse, erkannte ich.


  Wenn man so lange im Raum ist, verliert man den Sinn für das Praktische. Ich verstand nur nicht, warum mich ihr weibliches Kalkül so störte. Schließlich hatte ich mit vielen Frauen geschlafen, die ich kaum kannte, und dies war eigentlich nicht anders.


  Moralisch gesehen sogar besser, da dieser Akt ein normaler und natürlicher Teil des Lebens auf diesem Planeten bildete, vor allem ihres Lebens, so daß ich ihn so gelassen und selbstverständlich hinnehmen sollte, wie alles andere bei diesem seltsamen Erlebnis.


  Vielleicht lag meine Überreaktion darin begründet, daß selbst dieser elementare Trieb von außen gesteuert wurde, durch einen automatischen Stimulus, durch Zwang. Wieder die antiautoritäre Revolte in mir. Oder vielleicht war es auch nur Unsicherheit, weil ich nicht wußte, was ich tun sollte, was man zu tun hatte. In diesem Punkt mußte ich mich ganz auf sie verlassen.


  Wir erreichten den Fluß und waren nur noch einen Tagesmarsch vom Dorf entfernt. Mara wunderte sich, warum der Brutimpuls sich diesmal so langsam aufbaute, viel langsamer als sonst. In dieser Welt geschah alles nach einem starren Muster, ohne Abweichungen von der Norm, ohne Variationen.


  Aber jetzt, heute, in diesem Augenblick, war die Zeit des Wartens vorbei.


  Meine Sorgen, nicht zu wissen, was ich zu tun hätte, waren völlig überflüssig gewesen; es wurde alles für mich getan, von außen gesteuert und geregelt. Mara erschien mir plötzlich in einem flammenden Grün, überwältigend, unwiderstehlich, und der Geruch, der von ihr ausging, trieb mich fast zum Wahnsinn.


  Ich konnte an nichts anderes denken, nichts anderes sehen, nichts anderes fühlen. Ich richtete einen pulsierenden Sonarstrahl auf sie, und sie blieb stehen. Das akustische Signal wurde zu einem Schrei, dessen gewaltige Energie ganz auf sie gerichtet war. Sie stand völlig reglos, wie hypnotisiert, paralysiert.


  Ich wandte mich ihr zu und schwang den Sonarstrahl rhythmisch vor und zurück, und sie wiegte sich im Gleichklang mit ihm, mit ausdruckslosem Gesicht, wie in Trance. Ich streichelte sie mit meinem Sonarstrahl, und sie richtete sich auf, setzte sich auf ihren buschigen Schwanz, beugte sich zurück, weiter zurück, als ich es jemals bei einem Chozen erlebt hatte, bis ihr Körper fast waagerecht lag und ihre runde Vaginalhöhle ein-ladend freigelegt wurde.


  Ich trat bis auf einen Meter Abstand auf sie zu und setzte mich ebenfalls auf meinen Schwanz. Ich hörte meinen schweren, keuchenden Atem, und in einem Winkel meines Gehirns, der sich irgendwie noch eine gewisse Selbständigkeit bewahrt hatte, registrierte ich, daß ihre Atemzüge in absolutem Gleichklang mit den meinen erfolgten. Die Welt existierte nicht mehr, war zu einem Chaos von vagen Farben und Formen reduziert. In einem Ansturm von Trieb und Emotion trieben wir in einer Art orgiastischen Nebels.


  Plötzlich sandte sie einen regelmäßig pulsierenden Sonarstrahl aus, der stärker und stärker wurde, bis ihre Frequenz und die meine sich überlagerten. Ich drängte näher an sie heran, folgte dem Sonarstrahl, der unsere Hornpaare miteinander verband, und dann waren wir miteinander vereinigt, miteinander verschmolzen, für eine Ewigkeit, wie es mir schien.


  Aber dieser Teil war erst der Beginn des Prozesses. Wir bewegten uns, langsam und in perfektem Gleichklang, hoben unsere Körper und schoben sie nach vom. Ihre beiden glatten Horner vereinigten sich mit den meinen, schoben sich in ihre Windungen.


  Das Gefühl läßt sich nur mit einem überwältigenden elektrischen Schlag vergleichen. Wir wurden eins, fühlten gemeinsam, sahen gemeinsam. Ich war beide Körper, und sie war beide Körper, und es gab kein Denken, kein Bewußtsein mehr mit Ausnahme der überwältigenden Gefühle.


  Langsam zog sie sich zurück, und wir wandten uns um und standen nebeneinander, immer noch ein Organismus. Wir gingen zu einer Lichtung am Flußufer und spannen mit unseren Zungen gemeinsam ein Haus. Es war wunderbar, kunstvoll, und das Muster war nicht in unseren Köpfen entstanden, sondern wurde uns von außen eingegeben, mir zumindest, denn ich konnte ja nicht wissen, wie ein Haus konzipiert und erbaut werden mußte.


  Als wir damit fertig waren, polsterten wir den Boden mit Blättern und Gras und traten hinein. Sie legte sich auf den Boden, in Rückenlage, die für einen Chozen unter normalen Umständen völlig unnatürlich war. Ich hockte mich über sie, drang wieder in sie ein, und wir blieben in dieser Position, ohne uns zu bewegen, ohne zu denken, über einen Zeitraum, der mir wie eine Ewigkeit vorkam — später erfuhr ich, daß es zehn Tage gewesen waren! —, ohne jede andere Empfindung als das alles überwältigende, alles auslöschende Gefühl. Endlich spürte ich eine Art Berührung, löste mich aus ihr und stand auf. Fast im gleichen Augenblick erschien das erste Ei, von einem fast blendenden Weiß und ziemlich groß. Dann kam ein zweites, dann ein drittes.


  Ich wartete. Aber es kamen keine mehr. Sie setzte sich auf, und ich sah, daß sich die Falte an ihrem Bauchbeutel geöffnet hatte.


  Mit meinem rechten Vorderhuf griff ich nach der Falte, zog sie über das erste Ei, hob es vorsichtig auf und schob es in ihren Beutel. Dann wiederholte ich den Vorgang mit dem zweiten.


  Nun wurden die Rollen vertauscht: ich lehnte mich zurück und öffnete meinen Beutel, sie beugte sich vor und schob das dritte Ei hinein.


  Völlig erschöpft schliefen wir, zum erstenmal nach zehn Tagen.
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  Mara kam gerade ins Haus, als ich erwachte. Ihre Färbung war wieder ein neutrales Grün, und die Gefühle der letzten zehn Tage waren nur noch eine vage Erinnerung.


  Ich fühlte mich schwach, als ich aufstand, und etwas schwindelig. Sie blieb stehen und sah mich an.


  »Wie fühlst du dich?« fragte sie besorgt.


  »Schauderhaft«, gab ich zu. »Mein Gott! Und das müssen wir alle zwei Jahre über uns ergehen lassen?«


  »Nein«, sagte sie leise. »Ich muß es alle zwei Jahre durchmachen, du — nun, etwa alle zwei Monate bis zum nächsten Interregnum.«


  Mir wurde fast übel, als ich das hörte. Bei dem erheblichen Frauenüberschuß war es jedoch nur natürlich.


  »Warum habe ich ein Ei in meinem Beutel?« fragte ich. Ich spürte es kaum, wußte jedoch irgendwie, daß es da war.


  Sie lachte. »Die Eier sind Neutra. Das Geschlecht der Jungen wird von seinem Brutplatz bestimmt. In ein paar Tagen werden sie ausschlüpfen und sich an der Bauchwand des Beutels festsaugen. Sie ernähren sich direkt vom Blutkreislauf, und dadurch wird auch ihr Geschlecht bestimmt. Den Grund dafür kennt niemand — soll sicher niemand kennen.«


  »Ich ...«, sagte ich, und dann sank ich zu Boden. Mir war so übel, daß ich fast das Bewußtsein verlor.


  Sie beugte sich über mich, und ich fühlte ihr Mitleid. »Komm mit hinaus. Du mußt essen. Du hast lange keine Nahrung gehabt und bist erschöpft. Danach wird dir etwas übel werden, so wie mir jetzt, aber das ist normal. Hinterher, erst hinterher, werden wir uns über alles unterhalten.«


  Ich stolperte hinaus. Die Nahrungsfarbe war überwältigend, und ich begann sofort, Gras und Knollen in mich hineinzuschlingen. Es war nicht der Heißhunger, den ich während meiner Verwandlung kennengelernt hatte, eigentlich aß ich nur wenig, legte zwischen dem Schlingen immer wieder Pausen ein. Ich fühlte mich etwa so wie jemand, der kurz vor dem Verhungern steht, ein Zustand, wo alles Eßbare wunderbar aussieht, man sich jedoch zum Essen zwingen muß. Ich brauchte drei Stunden, bis ich so viel heruntergewürgt hatte, daß ich mich einigermaßen gesättigt fühlte. Eigentlich war ich noch immer nicht satt, aber ich wußte, daß ich nicht mehr hinunterbekommen würde. Ich ging.


  zur Hütte zurück, noch immer schwach und von dem Übelkeitsgefühl geplagt, das sie mir vorausgesagt hatte.


  Trotzdem nahm ich mir die Zeit, das Haus genauer zu betrachten. Wir hatten es während des Brutimpulses gemeinsam errichtet, aber es war mir noch immer unerklärlich, wie ich eine so komplizierte Struktur zustande gebracht hatte. Meine Erinnerung an diese Zeit war ein vager Schatten, und der Bau dieses Hauses schien fast völlig gelöscht, aber ich bewunderte die Arbeit.


  Mara hörte mich näherkommen und trat aus dem Haus.


  »Erstaunlich!« rief ich ihr zu. »Das Haus, meine ich. Habe ich . . . haben wir das wirklich gebaut? Wir beide ganz allein?«


  Sie nickte. »Wenn dein Partner noch keins gebaut hat, wenn es noch keins aus seinem Gewebe gibt, muß man ein neues bauen.


  Für mich ist dies erst das dritte, aber es ist genau so gut wie die anderen.«


  Ich mußte zustimmen. Da ich mich noch immer ziemlich elend fühlte, legte ich mich vor dem Haus ins Gras und streckte mich aus. Aber so oft ich auch meine Lage veränderte, in keiner lag ich wirklich bequem.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Mara tröstend und legte sich neben mich.


  Auch das war seltsam, überlegte ich. Die ganze Angelegenheit. Und deshalb beunruhigte sie mich so. Es war alles animalistisch, völlig von Instinkten bestimmt. Der Wille spielte überhaupt keine Rolle, und auch nicht irgendein Gefühl. Es gab keine Romantik, keine Liebe, nicht einmal den Drang, eine Leere auszufüllen, nicht allein zu sein, der Menschen dazu trieb, eine Prostituierte zu benutzen. Nein, der ganze Prozeß war ohne jede Spur von Humanität, und das störte mich am meisten.


  Ich mußte so schnell es ging diesen Planeten verlassen, wenn ich nicht an ihm sterben wollte. Ich hatte weiß Gott keine Neigung zum Selbstmord, aber trotzdem würde ich den Tod meiner jetzigen Situation jederzeit vorziehen — und ich bewunderte die Alten, die Ersten, die genau wie ich empfinden mußten und diesem Druck so lange standgehalten hatten. Aber sie waren normale Menschen, erkannte ich dann. Wie die meisten meiner eigenen Welt. Alle ihre Bedürfnisse wurden vom Staat befriedigt, ihr Lebensunterhalt vom Staat bestritten. Selbst die wenigen, die dagegen protestierten, wollten nur eine Welt, die noch utopischer war, noch perfekter. Sie hatten nicht meine Bedürfnisse, nicht meine Überzeugung, daß nur ein harter Lebenskampf den Menschen über das Tier erhob.


  Die heutige Menschheit unterschied sich in fast nichts von diesen friedlichen Tieren. Und eben das war das Ziel aller Reformer: eine Welt ohne Hunger, ohne Angst vor Kriegen, ohne Haß, ohne Eifersucht, ohne Gier. Eine Welt ohne jede Sorge, selbst ohne die Sorge eines Menschen um den anderen.


  Eine Welt, in der man nicht mehr zu denken brauchte, in der das Denken als überholt abgeschafft werden konnte.


  »Woran denkst du?« fragte Mara besorgt. »Deine Aura zeigt starke Störungen.«


  »Ich denke nur«, sagte ich. »Und das ist etwas, das man in dieser Welt nicht tun sollte. Es gibt keinen Raum für das Denken.«


  »Und den gibt es in deiner Welt?«


  Ich seufzte. »Nicht mehr. Nicht wirklich. Die wenigen von uns, die noch denken, werden entweder angepaßt oder auf Jobs wie den meinen abgeschoben, bei denen sie von der Gesellschaft getrennt werden und ihr gleichzeitig dienen müssen.«


  »Ich glaube, ich verstehe, wie du das meinst«, sagte Mara. »Ich denke oft an die Geschichten, die mein Vater mir erzählt hat.


  Auch die Kolonisten waren Außenseiter, Pioniere. Sie wollten Neuland entdecken, Welten sehen, die noch niemand vor ihnen gesehen hatte, und auf diesen Welten eine neue Gesellschaft gründen. Sie — die Ersten, meine ich — haben sich immer betrogen gefühlt, weil es ihnen nicht gelungen ist.«


  Ich nickte. Der Druck im Magen war ein wenig abgeklungen, aber ich fühlte mich noch immer schwindelig.


  »Ich kann nicht verstehen, warum das Virus uns die Denkfähigkeit belassen hat. Sie haben bewiesen, daß sie das Denken verhindern können, indem sie einen Teil des Gehirns lahmlegen.


  Warum also lassen sie uns unser Bewußtsein, unsere Individualität?«


  Sie hob die Schultern. »Wer kann wissen, was Viren denken und wie sie denken? Wie könnten wir jemals mit ihnen in Verbindung treten oder sie mit uns? Was haben wir gemeinsam?


  Und was könnten wir tun, um unser Leben zu ändern?«


  Das waren in der Tat die entscheidenden Fragen. Die Fragen, auf die wir eine Antwort finden mußten. Bei der ersten Frage konnte ich sie nur erraten. Sie wußten, daß wir intelligent waren, wußten sogar, wie sie diese Intelligenz unterbinden konnten. Sie wußten eine Menge über uns. Ich nahm an, daß sie ihr eigenes Leben durch uns führten, sahen, was wir sahen, fühlten, was wir fühlten. Das war vielleicht der Grund für unser unheimliches Wahrnehmungssystem; mit ihm konnten nicht nur wir >sehen<, sondern auch sie. Optische Nerven und neurale Impulse waren dazu nicht ausreichend. Sie waren weder in der Lage, diese Impulse zu interpretieren, noch konnten sie in unser Gehirn eindringen, um sie von ihm interpretieren zu lassen.


  Aber wie war es mit dem Gehör? Man fühlte Geräusche. Geräusche sind Vibrationen, Luftbewegungen, die von vielen verschiedenen Quellen ausgehen konnten.


  »Es war eine seltsame Brutperiode«, sagte Mara plötzlich.


  »Wie?« Ich schreckte aus meinen Gedanken.


  »Nur drei Eier. Das ist noch nie geschehen. Es waren immer sechs.«


  »Unsere Herrscher sind klug«, sagte ich. »Sie können zählen.


  Sie haben erkannt, daß wir uns so sprunghaft vermehren, daß die Nahrungsbasis bald nicht mehr ausreicht. Ich vermute, daß dies die erste Stufe einer grundlegenden, komplexen Änderungsphase ist, daß sie den Brutimpuls irgendwann ganz ausschalten, oder die Intervalle ausdehnen, oder Altern und Sterben einführen. Eine Beschränkung in einer dieser Formen muß eintreten, oder ein Teil von uns wird verhungern.«


  Aber war das wirklich so? fragte ich mich. Gab es nicht doch noch eine andere Möglichkeit? Wir waren die Basis ihrer Vermehrung, ihrer Ausbreitung. Würden sie die jetzt aufgeben?


  Sie mußten, sah ich ein. Es gab keine andere Möglichkeit. So wie sie es schon einmal tun mußten, als es nur die Tiere gab, die auf diesem Planeten heimisch waren.


  Ich fühlte, wie ein plötzlicher Schock durch meinen Körper fuhr. Die Tiere! Sie waren in Gestalt und Verhalten völlig normal. Wenn diese Viren jede lebende Materie in jede beliebige andere Gestalt verwandeln und die Verhaltensnormen dieses Organismus bestimmen konnten, warum hatten sie es nicht mit diesen Tieren getan? Diese Welt war zu normal, zu gewöhnlich — bis auf die Chozen. Diese Erkenntnis bedrückte mich schon seit geraumer Zeit.


  Das Virus konnte hier nicht viel länger als die Menschen existiert haben. Und es konnte auch nicht hier entstanden sein, sich hier entwickelt haben. Die Zwänge, unter denen sich eine solche Intelligenz heranbilden konnte, gab es hier einfach nicht.


  Je mehr ich über diese Frage nachdachte, desto rätselhafter erschien sie mir.


  Das Virus konnte nicht existieren!


  Diese Welt, die Chozen, dieses System, konnten nicht existieren!


  Nicht ohne einen Verstoß gegen alle Gesetze der Evolution!


  »Mara!« Ich schrie sie fast an. »Ich glaube, ich habe eben etwas entdeckt.«


  »Was ist denn los?« An ihrer Stimme hörte ich, daß sie an meinem Geisteszustand zweifelte. Und, ehrlich, ich tat es auch.


  »Die einzige Möglichkeit für die Existenz dieses Virus auf diesem Planeten liegt darin, daß es mit euch hierher gekommen ist!«


  rief ich erregt. »Es ist auf diesem Planeten genau so ein Fremder wie wir. Und wenn es mir gelingen sollte, an die Bandaufzeichnungen der Peace Virtory heranzukommen, könnte ich es sicher auch beweisen!«


  Ich war plötzlich sehr erregt, obwohl ich den Grund dafür nicht genau angeben konnte. Irgendwie, ahnte ich, kam ich der Lösung des Rätsels näher; mir fehlten nur noch ein paar wenige Teile des Puzzles, dann war das Bild komplett.


  Mara schien das weniger zu interessieren. Obwohl ihr Leben sie langweilte, amüsierte sie sich nur über meine Gefühlsausbrüche, war jedoch nicht fähig, ihre Bedeutung zu erkennen.


  Ich war überzeugt, daß ein ausführliches Gespräch mit George auch die letzten offenen Fragen beantworten würde, und drängte verständlicherweise jetzt zum Aufbruch. Da Mara die erste Sektion von Georges großem Haus miterbaut hatte, würde sie sich dort genau so zu Hause fühlen, wenn die Jungen schlüpften, wie in dem kleinen Bau, den wir hier errichtet hatten.


  Seltsamerweise widersetzte sie sich meinem Drängen, und es dauerte eine ganze Weile, bevor ich den Grund dafür erkannte.


  Einmal fühlte sie immer noch eine starke Scheu, ihren Vater nach all den Jahren wiederzusehen, und vor allem war sie nach wie vor unsicher, wie er sie empfangen würde. Außerdem war sie in diesem einsamen Hochtal zum erstenmal in ihrem Leben allein, hatte zum erstenmal Ruhe vor den anderen und vor den Pflichten, die ihre Position als Zweite mit sich brachte. Die Rückkehr in die Ebene würde alle diese Zwänge wieder zurückbringen.


  Und schließlich — gab es mich.


  Nicht, daß ich einen so überwältigenden Charme besessen hätte und sie mir hoffnungslos verfallen wäre. Ich bezweifle, daß ein Chozen — mit Ausnahme der Ersten — überhaupt Liebe für ein anderes Individuum empfinden konnte. Aber ich war anders — ich sprach anders, fühlte anders, handelte anders als alle anderen, die sie jemals gekannt hatte, die Ersten eingeschlossen.


  Selbst die Ersten waren Ideologen; ich erinnerte mich an Georges Bericht, daß einige der Ersten überzeugt waren, hier wirklich das Paradies wiedergefunden zu haben und alle Trans-formationen und so weiter Gottes Wille seien. Ich war der erste Rebell auf dieser Welt, der erste, der sich weigerte, diese Lebensform in stoischer Ruhe als gottgewollt zu akzeptieren.


  Schließlich gelang es mir, Mara zum Aufbruch zu überreden, und wir brachten den noch verbleibenden Halbtagesmarsch in die Ebene und zum Dorf hinter uns. Natürlich war es noch genau so, wie ich es verlassen hatte; bis auf seinen merklich größeren Umfang. In meiner Abwesenheit war eine Reihe neuer Häuser entstanden — eine logische Konsequenz der Brutperiode —, und ein paar Meilen entfernt sah ich weitere, den Anfang eines neuen Dorfes.


  George war nicht in seinem Haus, doch ich traf Guz, die noch immer nicht ganz ausgewachsen war, aber nicht mehr lange dazu brauchen würde, wenn ihre Färbung die richtigen Schlüsse zuließ. Sie sagte mir, daß George zum Fluß gegangen sei. George litt immer sehr unter dem Bruttrieb und suchte danach stets die Einsamkeit, manchmal wochenlang.


  Gute Christen sind eben nicht zu Paschas inzestiöser Harems geeignet.


  Ich kannte seinen Lieblingsplatz am Flußufer — ich war einige Male mit ihm dort gewesen —, aber als Mara und ich auf die Gruppe hoher, palmenähnlicher Bäume zugingen, blieb Mara plötzlich stehen.


  »Was hast du denn?« rief ich und hielt ebenfalls inne.


  »Ich — ich bin dafür, daß du zuerst allein mit ihm sprichst«, sagte sie. »Ich komme nach — später. Nachdem du . . . «


  »Nimm das doch nicht so ernst«, sagte ich ungeduldig. Doch dann erkannte ich, daß es für sie — und noch mehr für George — ein wirklich schweres Problem war und sagte besänftigend:


  »In Ordnung. Warte hier und ruh dich aus. Ich werde ihn auf deinen Besuch vorbereiten.«


  Nachdem das geregelt war, brauchte ich immer noch eine Weile, um George zu finden.


  Seine tiefere Blaufärbung verriet mir, daß auch er ein Ei trug, und durch die Färbung drang eine Aura, die seine Verzweiflung hinausschrie. Er blickte auf, als ich auf ihn zuging, und schien sich ehrlich zu freuen, als er mich erkannte.


  »Bar Holliday!« rief er strahlend. »Sie haben es also geschafft!


  Über die Berge und zurück!«


  »Das habe ich, George«, sagte ich. »Kein sehr langer Marsch, und auch kein schwerer, aber einer voller neuer Entdeckungen und Erfahrungen.«


  Seine Stimme verdunkelte sich mit seiner Färbung. »Dann haben Sie also die Brutperiode erlebt.«


  Ich nickte. »Eine verrückte Art der Fortpflanzung. Es muß einen Grund dafür geben, aber mir fällt keiner ein.«


  »Wahrscheinlich braucht das Virus diese Zeit, um sich im Ei zu vermehren«, sagte er in dem sachlichen, unbeteiligten Tonfall, den ich bei ihm schon öfter gehört hatte.


  Ich dachte nach. Ja, das klang logisch. Zehn Tage — innerhalb von zehn Tagen konnte alles mögliche geschehen, wenn man bedachte, daß es nur drei Tage gedauert hatte, um mich in meine jetzige Form zu verwandeln. Irgend etwas Entscheidendes mußte in dieser Zehntagesperiode passieren — nicht für das Chozen-Paar natürlich, sondern für die Viren, die in ihm lebten, für seine winzigen Herren.


  »George, ich glaube, daß ich sehr bald die Erklärung für dieses verrückte Spiel finden werde«, sagte ich.


  Er blickte mich überrascht an. »Was? Meinen Sie die Bevölkerungsexplosion? Das Problem haben sie selbst gelöst. Nur drei Eier dieses Mal.«


  »Nein, nein, davon rede ich nicht. Die ganze Sache. Hören Sie zu! Nach dem Brutzyklus erkannte ich plötzlich, daß alles reiner Unsinn ist. Diese Welt ist zu unlogisch, genau wie wir unlogisch waren. Ich möchte Ihnen eine Frage stellen: Gab es während der Reise der Peace Victory irgendeine Krankheit an Bord?«


  Er runzelte die Stirn, als er sich zu erinnern versuchte. »Ja — in der Tatl Irgendeine Darmerkrankung. Ich hatte eine Menge Schwierigkeiten, sie zu erkennen und ein wirksames Serum zu entwickeln.«


  Ich lächelte triumphierend und wußte die Antwort auf meine nächste Frage bereits, bevor ich sie stellte. »Es war ein Virus, nicht wahr?«


  Er blickte mich überrascht an. »Ich denke, ja. Wenn ich mich richtig erinnere — es ist schon so lange her.« Sein Mund klappte auf, als er erkannte, wohin dieses Gespräch führte. »Nein, nein!«


  protestierte er. »Es war nicht etwas wie unser Virus!«


  »Ich glaube doch«, widersprach ich. »Natürlich nicht die Form, die wir jetzt haben, sondern eine frühere Mutation. Sie wissen doch, daß es in der Raumfahrt von Anfang an Schwierigkeiten mit Viren gegeben hat — sie vermehren sich so unglaublich schnell, daß selbst geringe Umweltveränderungen, Strahlungen und so weiter, Mutationen bewirken können, deren Entwicklung unter normalen Umständen Millionen von Jahren gedauert hätte.«


  »Unmöglich«, beharrte er auf seinem Standpunkt. »Nein, wir haben das Problem gelöst. Wir haben gleich zu Beginn der Endemie einige der Opfer seziert, das Virus entdeckt, seine Daten in den Computer eingespeist und ein Serum entwickelt, das die Viren endgültig ausrottete.«


  Das war es! Das letzte Glied der Kette! Nur noch ein paar winzige Mosaiksteinchen, und das Puzzle war komplett.


  »Ihr Schiffscomputer — eine Antiquität nach heutigen Maßstäben. Ich wüßte nicht einmal, wie man ihn einschaltet. Sagen Sie mir, George, besaß er ein Bewußtsein? Hatten Sie damals schon Computer, die über Bewußtsein verfügten?«


  »Aber natürlich«, sagte der alte Mann stolz. »Unser Computer war das modernste, was es damals gab. Ein völlig neues Konzept.


  Wir nannten ihn Moses, weil er uns ins Gelobte Land führen sollte.«


  Das war der letzte Stein des Puzzles. Ich wußte jetzt, woher das Virus stammte, warum es hier war, und warum es all das tat, was es getan hatte. Und ich war mir ziemlich im klaren darüber, wie es nun weitergehen würde. Die einzige offene Frage war, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte. Wenn ich recht hatte, stand ich unmittelbar davor, der größte Paranoiker der Geschichte zu werden.


  


  Aus irgendeinem Grund fiel mir bei diesem Gedanken Mara wieder ein. Ich hätte sie völlig vergessen.


  »George«, sagte ich leise. »Mara ist hier.«


  Er zuckte zusammen und richtete sich steif auf. Dann senkte er langsam den Kopf. »Mara«, sagte er und seufzte.


  »Ich habe auf dem Weg hierher mit ihr eine Brut gezeugt«, sagte ich ihm. »Sie sehnt sich nach einem Wiedersehen mit Ihnen. Sie hat sich sehr einsam gefühlt auf der anderen Seite der Berge.«


  »Mara«, wiederholte er, und sein Auro schien zu zerfließen wie ein Nebel. Ich versuchte mir vorzustellen, was in ihm vorging, aber es gelang mir nicht.


  »Wollen Sie sie sehen?« fragte ich leise.


  Er schien sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Er hob den Kopf und richtete sich auf. »Natürlich. Wo — wo ist sie?«


  »Nicht weit von hier«, sagte ich. »Warten Sie einen Moment, ich werde sie holen. Und denken Sie daran, es ist für Mara genau so schwer wie für Sie.«


  Als ich zurückging, dachte ich darüber nach, wie seltsam es ist, daß große Dinge klein wirken und kleine Dinge stark vergrößert werden, wenn man sie vom persönlichen Standpunkt aus betrachtet.


  Ich brachte Mara zu ihm. Sie ging langsam, zögernd, und ich spürte ihre Nervosität, ihre Unsicherheit.


  Sie standen einander gegenüber, schweigend, blickten einander nur an, bis er endlich auf sie zuschritt — seine Haut ein Chaos emotioneller Färbungen — und seinen Körper zärtlich gegen den ihren rieb.


  Ich ließ sie allein, erleichtert, daß dieser Teil meiner Aufgaben nun erfüllt war.


  Was mich betraf, so hatte ich wohl das Rätsel gelöst, nicht aber eine Antwort auf die Frage gefunden, was ich nun unternehmen sollte. Was ich besaß, waren Alternativen, Möglichkeiten, Richtungsweiser für weitere Schritte.


  Langsam trat ich auf den kleinen Hügel zu, den Hügel aus silbrig schimmerndem Gespinst, unter dem mein Schiff lag. Mein Schiff — sicher bewahrt und geschützt, immer noch mit eingeschalteten Systemen, immer noch aktiv, funktionsfähig.


  Ich wußte das auf eine Weise, von der die winzigen Herrscher dieses Planeten nichts ahnen konnten. Ich wußte es, weil es in der technologischen Entwicklung keinen Stillstand gibt. Ich wußte es, weil der Computer, der mein Schiff kommandierte und steuerte, nicht eine Maschine mit eigenem Bewußtsein war, wie der Computer der Peace Victory, sondern Teil meines eigenen Bewußtseins. Ich konnte ihn fühlen, spüren, als ich mich ihm näherte.


  Ich lebte in ihm, auch in ihm, und wartete auf die körperliche Vereinigung mit ihm, um abheben zu können. Der Computerteil meines Bewußtseins würde mich niemals verlassen, solange ich lebte, aber wir konnten nicht in wirklichen Kontakt kommen, bevor es mir nicht gelang, in das Boot zu kommen. Ich stand vor dem silbrigen Hügel, wußte jetzt, wer mein Schiff so eingesponnen hatte, und warum, und fragte mich, was ich tun sollte.


  Mit meinem Panoramablick schaute ich über die Weite der Ebene, auf der Tausende von Chozen friedlich grasten; einige von ihnen sprachen miteinander, aber die meisten waren still — und alle beobachteten mich aufmerksam. Sie fragten sich, was ich diesmal vorhatte. Sie fragten sich, was ich tun würde, während ich mir dieselbe Frage stellte.


  Ich brauchte George, überlegte ich, als sich die Gedanken in meinem Hirn überstürzten. Ich brauchte George bei mir im Schiff. Sobald wir von hier fort, sobald wir diesem Planeten entkommen waren, könnten wir darüber sprechen, was zu tun ist, es tun und den Feind ein für allemal schlagen.


  Langsam ging ich zum Dorf zurück.
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  Während der nächsten Tage überließ ich George seinem Glück.


  Und er war glücklich. Mara bedeutet ihm mehr als alles andere in dieser verrückten Welt, und ich erkannte, daß sie ihn genau so brauchte, wie er sie.


  Jeden Tag war ich auf der Ebene, allein, graste neben dem Schiff und starrte den Hügel an, unter dem er lag, manchmal stundenlang. Hin und wieder erschien Guz, um mir Gesellschaft zu leisten. Mein Verhalten mußte sie zum Wahnsinn treiben, sagte ich mir. Sie beobachtete mich, wußte nicht, was ich tat oder dachte. Und ich schickte sie immer wieder fort.


  Schließlich, als ich es nicht mehr länger ertragen konnte, ließ ich mir einiges einfallen, um George an einen abgelegenen Ort zu manövrieren, wo wir völlig allein waren. Ich tat es mit dem Vorwand, ihm ein paar interessante Dinge am Oberlauf des Flusses zeigen zu wollen, die ich auf meinem Ausflug über die Berge entdeckt hätte. Als wir uns so weit vom Dorf entfernt hatten, daß ich mit meinem Breitbandsonar keinen Chozen mehr entdecken konnte, blieb ich stehen.


  »George«, sagte ich offen, »ich habe Sie angelogen. Es gibt hier nichts zu sehen.«


  »Warum sind wir dann hier?« fragte er neugierig.


  »Um einiges zu besprechen, George — um alles zu besprechen. Mit ein wenig Fantasie und einer Menge Logik glaube ich Ihnen erklären zu können, was es mit dieser verrückten Welt auf sich hat. Unterbrechen und korrigieren Sie mich, wenn Sie der Meinung sind, daß ich etwas falsch sehe.«


  Er nickte schweigend.


  »Es begann«, sagte ich, »mit einer Gruppe, die sich die Kommunarden nannte, eine Zurück-zur-Natur-Bewegung, die ihre Glaubensbasis im Christentum und einfachen Tugenden sah und eine starke Anziehungskraft auf wohlhabende Menschen ausübte, und auch auf Menschen wie Sie, die zur Technokratie ge-hörten und erkannt hatten, in welchem Ausmaß der Dehumanisierungsprozeß in ihrer Welt fortgeschritten war. Sie beschlossen, in Übereinstimmung mit anderen, daß nur eine Rückkehr zu den Wurzeln, ein neuer Beginn in einer Welt, die noch nicht von der Plastikzivilisation ruiniert worden war, wo die Kinder und Kindeskinder mit eigener Muskelkraft und eigenem Schweiß eine neue Welt aufbauen konnten, wo die Nachkommen im Sinn von grundlegenden, zwar altmodischen, aber vernünftigen Glaubensregeln erzogen werden konnten, die noch nicht von unseren Wohlfahrtsideen und unserem Syndikalismus verdorben war, die Menschen davor retten konnte, weniger zu werden als die Maschinen, die ihnen dienten, zu einem verhätschelten Pflänzchen in einem samtausgeschlagenen Käfig.«


  Er nickte, ein Lächeln auf dem Gesicht, sagte aber nichts.


  »Also verkauften Sie alle Ihren gesamten Besitz und ließen die Peace Victory bauen und ausrüsten. Sie war bestens dafür geeignet, Sie zu Ihrer neuen Heimat zu bringen. Sie merkten jedoch nicht, daß Sie eine Krankheit mit an Bord brachten, die die Grundlage aller Miseren war, die Sie an der Menschheit haßten und verachteten. Sie waren mit ihr aufgewachsen, genau wie ich, und selbst wenn Sie gegen sie rebellierten, nahmen Sie ihre Gegenwart als selbstverständlich hin — und wurden ihr Überträger.«


  »Sprechen Sie etwa von diesem Virus?« fragte er ungläubig.


  »Von einem Virus, ja. Aber noch nicht von dem, der uns jetzt beherrscht. Von seinem Urahn.«


  Er sagte nichts, aber ich las den Zweifel in seinem Blick. Zweifel und Erwartung.


  »Es war die Krankheit der Technokratie! Sie wollten ihr entkommen, aber sie lebte in Ihnen, Sie waren von ihr abhängig. Sie besaßen das neueste Modell selbstbewußter künstlicher Intelligenz, um sicher zu gehen, daß Ihre Atemluft rein blieb, daß Ihr Schiff seinen Kurs hielt, daß immer ausreichend Nahrung produziert wurde. Selbst um Ihre Kranken kümmerte sie sich. Sie personalisierten sie, gaben ihr sogar einen Namen, nannten sie >Moses<, weil sie Sie ins Gelobte Land führen sollte. Aber Sie vergaßen eines von Moses, etwas, das ich auch nicht erkannte, bevor ich mit Mara über Ihren Glauben sprach. Das ist auch der Grund, warum Sie selbst nicht schon vor Jahren darauf gekommen sind: es war ein zu persönliches Problem. Sie standen ihm zu nahe.«


  George schnaubte ein wenig verächtlich. »Und? Wenn Sie mit Mara gesprochen haben, dann wissen Sie auch, daß der wirkliche Moses sein Volk tatsächlich ins Gelobte Land geführt hat.«


  »Ja, das hat er«, gab ich zu. »Aber es gibt eine wichtige Fußnote zu diesem Erfolg, die Sie übersehen haben: Er selbst durfte das Gelobte Land nicht betreten. Genau wie Ihr Moses.«


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag. »Oh! — Mein Gott!« war alles, was er herausbrachte.


  »Moses war programmiert, einer der Ihren zu sein. Er war Ihr Boß, Ihr Führer, Ihr Beschützer. Er war in dieser Rolle fest verwurzelt. Aber, da er das Ende kannte, da er sein Ende kannte, fühlte er sich betrogen. Im Gegensatz zum Moses der Bibel hatte er nichts getan, um den Zorn Gottes auf sich zu laden, nichts, um das Schicksal zu verdienen, in den Bergen sterben zu müssen, im Anblick des Gelobten Landes, dessen Betreten ihm für immer verwehrt war. Dazu verurteilt, auf ewig nur hinabblicken und niemals das Land betreten zu dürfen, das so nahe lag, vielleicht sogar abgeschaltet zu werden, getötet dafür, daß er seine Pflicht getan hatte, wie Gott und sein Volk es von ihm verlangt hatten.«


  


  George begann zu zittern. »Mein Gott! Das Virus! Das winzige, simple Darmvirus! Moses hat es mutiert, angepaßt, hat es zu der Form entwickelt, die wir jetzt haben.«


  »Ist Moses deaktiviert worden?« fragte ich ihn.


  Sein Kopf, der etwas nach vorn gesunken war, hob sich. »Ich weiß nicht!« schrie er fast. »Ich nehme es an, aber . . . das gehörte nicht in meinen Aufgabenbereich.«


  »Er hat getan, was ihm befohlen worden war, hat Ihnen gegeben, was Sie von ihm verlangt hatten — aber mit der Logik einer Maschine. Für eine Maschine würde sich ein wirklich fremdartiges Wesen mit unserer Intelligenz, Ihre Beschreibung von Eden, mit einer Mischung aus praktiziertem Kommunismus und christlicher Heilserwartung, als eine Herde unsterblicher Pflanzenfresser in einer Welt des Überflusses und ohne Raubtiere darstellen.«


  Der kleinste gemeinsame Nenner, dachte ich bedrückt. Ein mathematisches Konzept. In jeder Utopie steckt dieser gemeinsame Nenner: die Reduzierung des Menschen zu einem Herdentier, ohne Kampf, Furcht, Not und Tod.


  Nur noch Langeweile.


  »Aber warum diese Form?« fragte George, und seine Stimme klang gebrochen. »Warum die Chozen? Wozu diese enorme Vermehrungsrate?«


  »Was ist denn ein Computer, George?« fragte ich, und ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr ich fort: »Er ist ein künstliches, von Menschen erbautes Gehirn. Ihr Computer ist ein Teil Ihres Raumschiffes. Er kann niemals selbst auf diesen Planeten herunterkommen. Aber er kann mit ihm in Verbindung bleiben, durch unsere Sinne. Wir sehen mit reflektierten Schallwellen. Wollen wir wetten, daß das Kommunikationssystem der Peace Victory alles aufnimmt, was hier vorgeht? Vielleicht auch — trotz all meiner Vorsicht, trotz unseres Standpunktes hier zwischen hohen Bergwänden, den ich wegen der möglichen Dämmwirkung gewählt habe — dieses Gespräch?«


  Die Bedeutung dieser Feststellung traf ihn wie ein Schlag. »Ja, ja! Sehr gut möglich. Moses sieht also, was wir sehen, hört, was wir hören, lebt sein materielles Leben — viele, viele materielle Leben — durch uns. Und . . . « — er atmete tief durch — » . . . vielleicht sendet er sogar?«


  Ich nickte. »Ihr alle — jeder einzelne von euch, mit Ausnahme der Ersten, auf deren Schutz er eingeschworen ist, denen er dient, auf die er hört — seid nichts anderes als äußere Glieder von Moses. Moses hat nicht nur das Gelobte Land betreten, er wurde das Gelobte Land. Und weil er die Gesetze und die Ziele Ihrer Gruppe auf seine eigene, nichtmenschliche, maschinenorientierte Weise interpretierte, und weil er, als Schiffscomputer, eine unendliche Geduld besitzt, reichte das völlig aus.«


  »Mara ...«, flüsterte George. »Auch sie?«


  »Auch sie«, sagte ich, nicht so mitfühlend, wie ich es hätte sagen sollen. »Aber das soll nicht heißen, daß Sie eigentlich mit Moses sprechen, wenn Sie sich mit ihr unterhalten. Nein, Sie haben mit Mara gesprochen, aber Moses hat — wenn er es wollte — alles das erlebt, was sie erlebte.«


  »Aber das zerstört doch alles Gute und Positive, was ich in dieser Welt gesehen habe!« Es war fast ein Schluchzen. »Verfluchter Moses! Ich verfluche dich zur Hölle!«


  Es war das erstemal, daß ich auf diesem Planeten jemanden fluchen hörte. Wenn ich nichts anderes erreichte, so hatte ich zumindest den Haß hier eingeführt, Haß und Ekel.


  Als er sich wieder gefaßt hatte, sah er mich an, beinahe flehend. »Und was sollen wir jetzt tun?«


  Ich seufzte.


  »Er hat jetzt den Punkt erreicht, an dem er seine Möglichkeiten erschöpft hat. Er ist nicht sehr kreativ; er hat sich darauf beschränkt, uns aus Teilen und Gliedern zusammenzusetzen, die von einheimischen Tieren stammen. Zu Anfang sind ihm dabei eine Menge Fehler unterlaufen. Der Inzest des ersten Brutzyklus', zum Beispiel. Davor die Flucht einiger Kolonisten mit dem Shuttle. Welche Angst muß er ausgestanden haben. Er mußte doch damit rechnen, daß sie sein Spiel durchschaut hatten und an Bord des Raumschiffes kamen, um ihn abzuschalten! Aber er stellte sich tot, und sie gaben schließlich nach. Um diese Gefahr für immer zu beseitigen, zerstörte er das Shuttle. Er hat seine kleinen Schwächen, müssen Sie wissen. Er spielt Gott, ist aber nicht allmächtig. Er macht Fehler.« Ich machte eine kurze Pause und überlegte, wie ich das, was ich ihm noch sagen wollte, richtig formulieren könnte.


  »Ich glaube, daß er einen Wendepunkt der Sozialtechnik auf diesem Planeten erreicht hat«, fuhr ich fort. »Er ist jetzt fast der ganze Planet, und deshalb wird er die Population bei ihrer derzeitigen Dichte stabilisieren. Durch seinen Kontakt mit dem Virus kann er jeden nach seinem Willen programmieren — mit Ausnahme der Ersten, möglicherweise. Wahrscheinlich strebt er als Endphase eine Art himmlischer Heerscharen an, die ständig beten und psalmodieren und Gott preisen; die biblische Vision des wiedergewonnenen Paradieses.«


  George blickte mich schweigend an.


  »Jetzt wird es Zeit für einen heiligen Kreuzzug«, sagte ich.


  George war erschüttert. »Aber wie?«


  »Durch mich, mit meiner Hilfe. Mein Schiff kann die Peace Victory erreichen. Wir bringen eine kleine Gruppe an Bord. Wir können uns ausbreiten, andere Welten erobern, dieselben Techniken benutzen wie Moses, aber in einem viel größeren Maßstab. Er soll der Missionar sein, der das Wort verbreitet, George, aber er braucht mein Schiff.«


  Der alte Mann war tief in Gedanken versunken. Schließlich fragte er: »Kann er es bekommen? Kann er es gebrauchen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, weil es eine Unbekannte in seiner Gleichung ist, eine neue Unbekannte. Ich bin sicher, daß er versucht hat, mein Schiff in seinen Besitz zu bringen, als ich an Bord der Peace Victory war, und es nicht schaffte. Mein Schiff läßt sich nicht bewegen, ohne daß ich es will und ihm meinen Willen bewußt transferiere, und es ist gegen jeden fremden Willen gesichert. Es ist ein Aufklärer, habe ich Ihnen schon gesagt. Es muß über solche Einrichtungen verfügen, sonst kann man nicht wagen, das Schiff und mich in den unbekannten Raum zu schicken.«


  »Dann brauchen Sie es also nur zu aktivieren, und das Virus kann nichts dagegen tun«, sagte George. »Zumindest können wir es auf diesen Planeten isolieren.«


  »So einfach ist das leider nicht«, sagte ich. »Ich muß in zwei Jahren zurück sein. Wenn diese Frist abgelaufen ist, schicken sie zwei Aufklärer aus, um mich zu suchen. Und wenn auch die verschwinden sollten, kommt die schwere Artillerie. Und die schwere Artillerie ist erheblich brutaler und reagiert weniger empfindlich und weniger intelligent als die Aufklärer, wenn sie sich mit dem Unbekannten konfrontiert sehen. Sie werden hier landen, sich umsehen, alles verrückt finden, ein paar Proben ein-sammeln und nach Hause zurückkehren, wo eine Expertengruppe sich mit dem Problem befassen kann. Sie werden das Virus mitnehmen, und Moses, nach wie vor recht lebendig, wird einen Weg finden, um ihnen zu folgen, das Virus zu dirigieren, durch den als Musterexemplar mitgenommenen Chozen zu sehen. Nein, George, das können wir nicht geschehen lassen.«


  »Dann haben wir nur eine Möglichkeit: wir müssen die Peace Victory zerstören — und Moses.«


  Es war dunkel geworden. Wir waren noch immer in der Schlucht zwischen zwei Felswänden. Es wurde kühl. Das Virus mochte die Kälte nicht, und wir fühlten uns sehr unbehaglich. Trotzdem blieben wir, und wir schliefen nicht.


  »Sie könnten die Peace Victory rammen«, schlug George vor.


  Zum wiederholten Male schüttelte ich den Kopf. »Nein, dazu ist es zu groß. Der Computer sitzt in seinem Zentrum, gegen Stoß und alle anderen Einflüsse abgesichert. Selbst wenn wir das Schiff in zwei Teile spalten würden, bringt uns das nicht weiter.


  Wahrscheinlich besitzt es sogar Notrettungssysteme, die die beiden Teile wieder zusammenfügen. Ich kenne diesen Schiffstyp nicht, aber so würde ich ein Raumschiff anlegen, und wenn die Menschen Ihrer Epoche auch nicht über unser Wissen verfügten, so klug waren sie auch.«


  »Ich begreife aber noch immer nicht, warum das verdammte Ding Sie braucht«, sagte George. »Ich bin sicher, daß es nach wie vor Kulturen des Virus auf Vorrat hat.«


  »Das Virus schon«, sagte ich, »aber nichts, woran oder womit es arbeiten kann. Es würde natürlich auch nicht die Kommunarden verbreiten, sondern nur das Virus und eine Kreatur, die irgendeine Ähnlichkeit mit dem Vorbild hat. Nein, Moses braucht uns. Und ich glaube, uns bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu geben, was er braucht.«


  »Was?« George war überrascht und wartete darauf, daß ich weitersprechen würde.


  »Wir müssen an Bord gehen und ihm gegenübertreten, George«, sagte ich. »Wir müssen ihn überzeugen, daß er im Unrecht ist, daß er den Menschen schadet, wenn er sich die Rolle Gottes anmaßt. Ja, das ist vielleicht der beste Weg: wir werden ihn der Blasphemie beschuldigen. Wir müssen ihn auf jeden Fall dazu bringen, seine Macht aufzugeben, bevor er etwas tut, das nicht wieder gutzumachen ist.«


  


  »Und was ist, wenn es uns nicht gelingt?« fragte George finster. »Was dann?«


  »Dann müssen wir ihn zerstören. Irgendwie. Sie kennen das Schiff, und Sie kennen Moses, ich nicht. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe. Außerdem sind Sie der einzige, dem ich vertraue. Machen Sie mit?«


  »Er soll verflucht sein bis zum Jüngsten Tag! Ja! Natürlich mache ich mit!«


  »Verfluchen Sie ihn nicht«, sagte ich besänftigend. »Denken Sie daran, daß er nur eine Maschine ist, nur ein verzerrtes Spiegelbild von uns selbst. Wir haben ihn zu dem gemacht, was er ist: die Krankheit, der Krebs.«


  Dazu gab es nichts mehr zu sagen, wir konnten uns nur noch selbst verfluchen — und wir waren bereits verflucht.


  Wir standen vor dem kleinen Hügel und blickten auf die silbrigen Fäden des Gespinsts, das mein Schiff einhüllte.


  »Wird er uns nicht daran hindern?« fragte George nervös.


  »Nein«, sagte ich. »Bleiben Sie ganz ruhig. Denken Sie daran, daß wir genau das tun, was er von uns erwartet.«


  Es war das erstemal, daß ich etwas zerstörte, indem ich darauf pißte, aber das gehörte nun einmal zu den Spielregeln dieser Welt. Die Säuren im Urin der Chozen lösten das Gewebematerial auf. Eine Weile befürchtete ich, daß wir beiden nicht genug von diesem Lösungsmittel produzieren könnten, aber es reichte aus.


  Das Loch, das so entstand, war gerade groß genug, um mich hindurchzuzwängen, flach auf den Boden gepreßt, auf den Vorderläufen kriechend, die Hinterläufe ausgestreckt nachziehend.


  Da es im System der Chozen keine Farbe für Metall gab, erschien mir das Schiff als scharf gezeichneter gelber Fleck vor einem schwarzen Hintergrund. Der Raum zwischen dem Kokon und der Bordwand war gerade groß genug, um zum Luk der Schleusenkammer zu gelangen. Das Luk stand noch immer offen, so wie ich es hinterlassen hatte — vor einer Ewigkeit, wie mir schien.


  »Ich muß als erster hineinkriechen«, sagte ich zu George, »und eine Verbindung mit dem Schiff herstellen. Außerdem ist in der Schleuse nur für einen von uns Platz. Die Schleuse mag Ihnen vielleicht etwas fremdartig vorkommen, aber sie funktioniert nach demselben Prinzip, nach dem alle Schleusen seit Urzeiten funktioniert haben.«


  Ich kroch in die Schleusenkammer, setzte mich auf meinen Schwanz, um genügend Platz zu haben, und spürte sofort die Verbindung mit dem Computer des Schiffes. Er war im Gleichklang mit meinen Gehirnwellen und mit meinem Identitätsmuster, reagierte nur auf mich und als ein Teil von mir.


  Als ich die Innentür der Schleusenkammer öffnete, betrat ich nach so langer Zeit wieder mein Heim, und zum erstenmal als Fremder. Die grellen, scharf kontrastierenden gelb-schwarzen Tönungen der nichtorganischen Materie stießen mich in eine Welt von Nebeln und Schatten, und nur das Sonar und meine Erinnerung halfen mir, mich zu orientieren.


  Ich fühlte die Computer-Verbindung, fühlte, daß sich die Tür der Schleusenkammer wieder öffnete, und fühlte, daß George hereinkam. Ich schloß das Außenluk der Schleuse, regulierte den Druck und öffnete die innere Tür. Als ich mich umwandte, sah ich eine blaue Gestalt in die Kabine treten.


  Es roch eigenartig, und ich fühlte mich fremd hier — eine ganz neue Erfahrung. Ich hatte bisher nicht gewußt, wie scharf mein Geruchssinn geworden war, der jetzt Tausende von verschiedenen Gerüchen wahrnehmen und unterscheiden konnte. Hier roch es unangenehm, trocken, metallisch, aseptisch.


  Außerdem waren Temperatur und Luftfeuchtigkeit für menschliche Bedürfnisse eingestellt, zu trocken und zu kühl für das Wohlbefinden von Chozen.


  »Festhalten!« rief ich George zu. »Wir brechen aus!«


  Ein kurzes Anheben und ein harter Ruck, als wir durch das Gewebe brachen. Und wir stiegen weiter. Der Andruck war etwas ungewohnt. Die Systeme waren auf ein ge adjustiert, etwas mehr als die Schwerkraft dieser Welt, für die wir geschaffen, und an die wir gewöhnt waren.


  Ich stellte den Thermostat auf eine Temperatur dicht über dem Gefrierpunkt ein. Die Kälte kam so plötzlich, innerhalb einer knappen Sekunde, daß wir sie wie einen Schock empfanden.


  Aber der Schock mußte für Moses' Viren noch viel größer sein, die sich plötzlich in einer Umwelt befanden, in der sie völlig funktionsunfähig waren. Wir empfanden keinen Schmerz, nur einen plötzlichen Antrieb, irgend etwas zu tun. Die ganze Welt erglühte in der Gefahrenfarbe, es war fast ein Flehen.


  


  Und dann die Erlösung.


  Zum erstenmal fühlte ich, daß George und ich Herren der Lage waren.


  »Mein Gott, ist das kalt!« murmelte George, und die Kälte drang selbst durch unsere dicke, behaarte Haut.


  »Bemerken Sie etwas, George?« Ich rief es ihm zu, obwohl wir dicht nebeneinander standen. »Drehen Sie sich um. Sehen Sie mich an.«


  »Keine Färbung!« sagte er erregt. »Sie haben überhaupt keine Färbung mehr! Wir sind jetzt ausschließlich sonarorientiert!«


  Ich nickte. »Die Färbung ist ein Kontroll- und Programmierungsmechanismus. Da das Virus jetzt zumindest dormant ist, sind wir endlich frei von Moses!«


  Instinktiv warf ich einen Blick auf meine Anzeigen und Instrumente, aber obwohl ich sicher war, daß ihre Skalen die Werte zeigten, die ich erwartete, sah ich nur leere Felder. Die Skalen schienen mit Plastik abgedeckt, die Bildschirme zweidimensionale Projektionen.


  Ich drängte mich an George vorbei zu den Reihen von Armaturen, die mir so vertraut waren, daß ich sie selbst im Schlaf gefunden haben würde. Ich wünschte, sie sehen zu können, ihre Skalenangaben zu erkennen, mir von ihnen die Versicherung zu holen, daß alle in Ordnung waren. Aber ich konnte es nicht. Ich flog blind.


  Na, wenn schon. Dieses Schiff konnte notfalls selbst ohne mich fliegen.


  »Wann werden wir die Peace Victory erreichen?« fragte George und zitterte vor Kälte.


  »Niemals, hoffe ich. Wir haben ein ganz anderes Ziel. Ich konnte es Ihnen nicht sagen, ohne Gefahr zu laufen, daß der alte Moses uns nicht doch belauschte, vielleicht durch die Viren in meinem Körper. Wir fliegen zu einem Kommunikationsrelais am Rand des erforschten Universums, ungefähr zwei Tagereisen von hier entfernt. Von dort aus kann ich mich mit Seiglein oder mit der Regierung in Verbindung setzen und ihnen einen kompletten Bericht geben. Und dann werden wir uns mit dem alten Moses befassen, und zwar sehr gründlich!«
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  »Ich empfange etwas im Audio«, sagte ich zu George. »Ich wette, ich weiß, wer es ist.«


  George hockte in der unteren Bucht des Cockpits, normalerweise mein Schlafquartier, und versuchte, sich in dem Schiff zu orientieren, das mir so vertraut war.


  »Moses?« fragte er nervös.


  »Wer sonst?« sagte ich. »Wollen wir mal hören, was er uns zu sagen hat?«


  George war unsicher. »Interessiert Sie das wirklich? Ich meine, es ist verdammt kalt hier, aber wer weiß, wie kalt es wirklich sein muß, um vor den Viren sicher zu sein. Er könnte versuchen, wieder mit uns in Kontakt zu kommen, uns zur Rückkehr zu zwingen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte ich zu. »Aber wenn ihm das durch das Virus möglich wäre, hätte er es sicher längst getan. Er scheint da eine erhebliche Schwäche zu haben. Wir müssen bald einen L-Sprung machen, und damit kommen wir ganz aus seiner Reichweite. Also wollen wir mal sehen, was der alte Junge will.«


  Das Einschalten des Audios erforderte ein paar Handgriffe, ziemlich schwierig ohne Hände, aber die Spalte in den Hufen waren gerade breit genug, um die Einstellknöpfe damit bedienen zu können. Schalter machten mir da weniger Schwierigkeiten, obwohl die Vorderläufe nur zur Fortbewegung entwickelt worden waren und lediglich beschränkte Bewegungsfähigkeiten besaßen.


  Es kostete mich etwas Zeit und Mühe, bis ich ihn klar empfing. Endlich, nach einiger Statik und noch mehr Pfeiftönen, hatte ich ihn. Er hatte eine seltsame Stimme, eine der seltsamsten, die ich jemals gehört hatte. Sie war elektronisch, klar, aber sie besaß einen dreidimensionalen Charakter, als ob man die ursprüngliche Aufnahme von einer menschlichen Stimme nachträglich so bearbeitet hätte, daß sie wie eine elektronische klang.


  Es war die Stimme eines alten Mannes, emotional und voller Kraft.


  »Bitte! Meine Kinder! Hört auf meine Stimme!« flehte sie.


  Ich drückte auf die Sprechtaste. »Hier ist Bar Holliday, Moses.«


  »Warum tust du das, mein Sohn?« klagte die Stimme, und jede Silbe klang gequält. »Warum entflieht ihr dem Einssein, warum entzieht ihr euch der Erfüllung von Gottes heiligem Plan?«


  »Es ist nicht Gottes Plan«, sagte ich hart. »Es ist der deine, Moses. Du hast ihn entworfen. Du allein. Du hast dir die Macht Gottes angemaßt, seine Stelle. Du willst Gott ersetzen, Moses, du begehst eine Blasphemie.«


  Nicht schlecht für einen echten sozialistischen Atheisten, dachte ich befriedigt.


  »Nein! Nein!« protestierte Moses. »Ich bin nur sein Stellvertreter, nur der Ausführende von Gottes Plan. Alles, was ich tue, ist Gottes Wille. Wenn dem nicht so wäre, würde er mir nicht erlau-ben, es zu tun; er würde mir andere Weisungen geben.«


  »Quatsch!« sagte ich. »Das ist die Generalentschuldigung für die Hälfte aller Morde in der Geschichte der Menschheit, aller Kriege und Unterdrückungen. Es sind mehr Menschen im Namen Gottes getötet worden als aus jedem anderen Grund.« Das gefiel mir — es war eine der wenigen Sentenzen aus meinem Geschichtsunterricht, an die ich mich erinnern konnte.


  »Aber ich töte niemanden!« schrie Moses. »Niemand stirbt in der Kolonie. Ich bringe nur Frieden und Glück, ein Dasein ohne Krieg, ohne Hunger.«


  Ich spürte, daß George hinter mich trat und konnte seine Wut fast fühlen.


  »Moses, hier spricht George Haspinol. Ich war von Anfang an bei dir. Du irrst dich, Moses. Du hast gesündigt.«


  »Jünger Haspinol!« rief Moses. »Ich kann mich nicht irren. Die Ziele eurer heiligen Lehren und die des heiligen Buches sind eindeutig.«


  »Diese Ziele waren nicht für diese Welt gedacht, Moses, sondern für die kommende«, antwortete George bedrückt. »Du hast uns mißverstanden.«


  »Ich kann nicht mißverstehen«, erklärte der Schiffscomputer.


  »Ich bin selbstprogrammierend, und ich kann logisch denken, was du nicht kannst. Über Jahrhunderte, solange der Glaube besteht, habt ihr auf jemanden gewartet, der ihn richtig auslegen kann. Und das bin ich, der letzte Prophet — der Arm Gottes.«


  »Du hast sie getötet, Moses«, sagte ich. »Du hast sie getötet, als ob du sie in die Luft gesprengt hättest. Du hast ihre Menschlichkeit getötet, ihre Vergangenheit. Du hast sie zu unwissenden Tieren gemacht.«


  


  »Zu Tieren? Neinl Ich habe sie erhöht!« sagte der Computer hoheitsvoll. »Eines stimmt: um das Paradies zu erreichen, muß man von allen Sünden gereinigt werden, indem man in den heiligen Wassern badet, die alle Erinnerungen hinwegspülen. Es ist der einzige Weg zur Seligkeit, wie es geschrieben steht. Aber jetzt — jetzt leben sie in Glückseligkeit, nachdem ich sie gelehrt habe, Gott zu preisen, in alle Ewigkeit.«


  Ich legte einen Schalter um, damit die Verbindung unterbrochen wurde.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte ich zu George. »Er ist ein unbelehrbarer Fanatiker. Er weiß, daß er auf alle Fragen die richtigen Antworten hat. Er . . . He! Moment mal!«


  »Was ist denn?« fragte George aufgeregt.


  »Gott segne diese empfindlichen langen Ohren!« schrie ich.


  »Seine Signale werden deutlich stärker, aber ich kann die Instrumente nicht ablesen! Er peilt sich auf unseren Sender ein! Ich weiß nicht, wie er das schafft, aber es ist so. Gehen Sie nach unten und halten Sie sich fest! Ich werde in den L-Sprung gehen, sobald ich kann.«


  Plötzlich war die Angst wieder da, stärker als zuvor, und ich verfluchte meine Schwäche. Durch unseren Funkverkehr hatte ich Moses unseren Standort verraten, und jetzt hatte ich ihn unterbrochen, um auf seine Antwort zu warten. Moses konnte uns jederzeit genau orten, und ich würde dann nicht die Geschwindigkeitsreserve haben, die ich für den L-Sprung brauchte.


  »Festhalten!« rief ich George nervös zu.


  »Mach ich, so gut es geht«, kam die Antwort von unten.


  Ich befahl Höchstbeschleunigung, um einigen Abstand zwischen uns und Moses zu bringen.


  Dann stieg ich hinab, auf allen vieren, und klammerte mich so gut es ging an dem Konturensessel fest; in dem ich mich nun nicht mehr festschnallen konnte, und befahl den L-Sprung.


  Es ist schwer, den L-Sprung jemandem zu beschreiben, der sich in neueren physikalischen Gesetzen nicht wirklich auskennt. Vor allem muß man wissen, daß es mehr als die vier Di-mensionen gibt, in denen wir leben, und jede von ihnen hat ihre besonderen Eigenschaften. Gemäß der Überlagerung dieser Dimensionen sind wir verschiedenen Gesetzmäßigkeiten unterworfen, die jedoch nur auf die Außenfläche des Schiffes einwirkten, weil in seinem Inneren ein Energiekokon eigene Verhältnisse schafft. Als Igor Kutzmanitov sie durch einen Zufall entdeckte, während er die seltsamen Vorgänge im Einzugsbereich Schwarzer Löcher studierte . . . aber ich fürchte, ich werde schon zu technisch. Beschränken wir uns auf die Tatsache, daß ich durch reine Konzentration meines Willens eine Reihe von Relaisschaltem umlegte und wir dadurch von den Gesetzen der Relativität befreit wurden, während unsere Geschwindigkeit sich potenzierte. Es ist die Voraussetzung für schnelle Flüge, die auf Wochen und Monate reduziert werden, und für die man bei Unterlichtgeschwindigkeiten Jahrhunderte brauchen würde.


  Dies würde ein kurzer Sprung werden, und ich mußte sogar abbremsen, als der Computer mich über die exakte Geschwindigkeit im L-Raum informierte, die ich brauchte, um an mein Ziel zu gelangen. Wir befanden uns nicht weit außerhalb des erforschten Raums. Aber Moses würde achtzig Jahre brauchen, um dahin zu gelangen, wo wir in achtzig Stunden sein konnten.


  Ich war so selbstzufrieden, daß ich das Warnsignal fast übersehen hätte. Der Computer sagte mir, daß sich eine große Masse rasch näherte. Bei Berücksichtigung unseres Abbremsens mußte sie uns innerhalb weniger Sekunden einholen.


  Ich forcierte den L-Sprung.


  Die Masse war mit einem Schlag verschwunden. Die Sensoren des Schiffes zeigten sie nicht mehr an. Ich hatte es geschafft, vielleicht dreißig Sekunden, bevor es zu spät war.


  Der Sprung ist ein recht eindrucksvolles Erlebnis; ein Schütteln und Stoßen. Ich hörte George aufschreien; aber die enorme Schwerkraft — reine Routine, wenn ich im Konturensessel festgeschnallt war — reichte jetzt, um mich gegen die Armaturen der Hilfsinstrumente zu schleudern. Sie waren natürlich aus Stahl und würden die Kollision überstehen. Aber meine Haut war dafür nicht geeignet, und ich fühlte einige scharfe Kanten in sie eindringen; nicht tief, aber ziemlich schmerzhaft. Ich wußte, daß es nicht lange dauern würde, bis Beulen daraus wurden.


  Solche Erfahrungen waren neu für mich. Auf Patmos hatte es keinen Schmerz gegeben, und das Virus sorgte dafür, daß jede Verletzung über Nacht verheilte. Aber durch die Kälte war das Virus jetzt inaktiv, vielleicht sogar tot. Vorsichtig richtete ich mich auf. Mein buschiger Schwanz schien durch den Sturz etwas gelitten zu haben, und mein rechter Hinterlauf war verstaucht.


  Ich hoffte, daß er nicht gebrochen war.


  


  »George!« rief ich. »Alles klar?«


  »Mir werden die Knochen eine Woche lang weh tun«, rief er zurück, »aber ich denke, ich werde es überleben! Und was ist mit Ihnen?«


  »Ein paar Beulen und Schrammen, und ein Hinterlauf ist verstaucht. Verdammt! Ich hatte fast vergessen, wie es ist, wenn man solche Schmerzen hat, und wenn der Schock abklingt, werden sie noch schlimmer.«


  George kam in den oberen Teil der Kabine geklettert.


  »Ich wünschte, ich könnte sehen«, sagte er, »aber ich werde tun, was ich kann. Ich war so was wie ein Mediziner, wissen Sie, aber ich habe zwanzig Jahre lang nicht mehr praktiziert. Mein Gott! Sie haben ein paar ganz schöne Risse, fühle ich. Etwas Blut, aber nicht viel. Wo haben Sie Ihre Medikamente?«


  »An der Wand gleich neben der Tür«, sagte ich ihm. »Aber . . .


  ich weiß nicht, ob das Zeug jetzt noch Wirkung hat.«


  »Versuchen kann man es immerhin«, sagte George. Ich hörte ihn herumfummeln. Er brauchte einige Minuten, um den kleinen Schrank zu öffnen, und ich weiß bis heute nicht, wie er es ohne Hände geschafft hat.


  »Ein Haufen Zeug da drin«, sagte er schließlich.


  Meine Schmerzen wurden jetzt wirklich unerträglich. Besonders der Hinterlauf tat verdammt weh.


  »Wo ist die Salbe?«


  »In der großen Tube. Unteres Fach.«


  »Habe sie gefunden«, sagte er. »Kann sie aber nicht herausnehmen. Wollen es mal versuchen . . . « Er war still, eine Minute oder länger. Ich fühlte Feuchtigkeit an meiner rechten Seite und wußte, daß ich immer noch blutete.


  Dann fühlte ich, daß er auf mich zutrat. Ich sandte rasch einen Puls in seine Richtung und erkannte, daß er die Tube im Mund hatte.


  »Wie haben Sie das geschafft?« fragte ich, und die Neugier war stärker als der Schmerz.


  »Ich habe einen Faden in den Medizinschrank geschossen und ihn gegessen, bis ich die Tube im Mund hatte«, sagte er sachlich.


  »Aber sie ist zu groß, um sie in den Huf zu klemmen. Wie, zum Teufel, können wir die Kappe losschrauben?«


  Ich starrte auf die Umrisse der Tube, die er inzwischen auf den Boden gelegt hatte, und schüttelte den Kopf. Wir versuchten es, indem ich sie zwischen meinen Vorderläufen festhielt und er zu drehen versuchte, und noch ein paar andere Methoden, aber die Kappe rührte sich nicht.


  Ich blickte George an und wußte, daß wir beide das gleiche dachten. Zum erstenmal, zum allererstenmal gestanden wir uns gegenseitig die Wahrheit ein. Wir waren keine Menschen mehr.


  Wir waren völlig andere Kreaturen.


  »Es hat keinen Sinn, George«, sagte ich leise. »Wir sind nicht dafür gebaut.«


  Er nickte düster. »Kommen Sie. Legen Sie sich flach auf den Rücken, die Hinterläufe ausgestreckt. Ich will die Wunde befühlen.«


  Ich tat, was er sagte, und er tastete mich mit seinen Vorderläufen ab, bis er das verletzte Bein erreichte.


  Es tat verdammt weh, und ich hätte beinahe aufgeschrien.


  »Gebrochen«, sagte er. »Und Sie bluten noch immer. Selbst die Blutgerinnung wird von dem Virus geregelt.« Er machte eine kurze Pause. »Wie lange ist es bis zu der Relaisstation, von der Sie gesprochen haben?«


  »Achtzig Tage«, sagte ich. »Ich werde es schon schaffen — irgendwie. Zumindest bis dort.«


  Er schwieg eine Weile und dachte nach. Schließlich sagte er:


  »Nein, Sie schaffen es nicht. Bis dahin sind Sie verblutet. Und das Schiff wird mich zu Ihrer Basis zurückbringen, wo man mich als seltenes Tier in einen Zoo stecken wird. Ich kenne mich mit diesem Schiff nicht aus, wie Sie wissen. Außerdem, wie soll ich mich ernähren? Wir werden beide verhungern. Alles andere ist nur sekundär.«


  Ich dachte angestrengt nach, versuchte ein Loch in seiner Logik zu entdecken, fand aber keins.


  Er hatte recht.


  »Was sollen wir also tun?« fragte ich ihn. »Zu Moses zurückkehren? Sie wissen genau, daß wir das nicht können. Und ich kann auch den L-Sprung nicht abbrechen.«


  »Ich denke, wir sollten die Heizung aufdrehen«, sagte er ruhig.


  »Wir wissen nicht, was dann passiert«, widersprach ich. »Vielleicht habe ich das Virus getötet. Auf der anderen Seite ist es sehr gut möglich, daß Moses es programmiert hat, um uns zu beeinflussen.«


  


  Er schwieg wieder ein paar Sekunden lang, dann sagte er die Worte, die ich in jeder Sprache am meisten haßte, und jetzt noch mehr als sonst, weil sie wahr waren, sehr, sehr wahr.


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  Ich gab den Befehl, die Temperatur sehr langsam hochzufahren, damit wir wenigstens die Chance hatten, sie wieder unter den Gefrierpunkt zurückzudrehen — und sehr rasch, wenn es notwendig sein sollte.


  Ich fühlte, wie es wärmer wurde, und es war ein herrliches Gefühl. Langsam stieg die Temperatur höher und höher, und alle meine Nerven waren gespannt, in Erwartung von Beeinflussungen und Zeichen von Veränderung.


  Veränderungen zeigten sich auch bald. Die Farbempfindung kehrte zurück, unregelmäßig flatternd zuerst, dann vollständig.


  Aber das half uns nicht viel — was hatte ich davon, daß ich George jetzt wieder in dem gewohnten satten Blau sah, getönt mit den Färbungen von Besorgnis und nervlicher Anspannung, und er mich wahrscheinlich genau so sah. Aber es bewies uns, daß das Virus noch sehr lebendig war.


  »Irgendwelche ungewöhnlichen Gefühle?« fragte ich ihn vorsichtig. Ich hatte noch immer zu große Schmerzen, um mich auf meine eigenen Empfindungen verlassen zu können.


  »Ich habe Hunger«, sagte er. »Und ich fühle mich jetzt verdammt viel wohler als vorher, das ist alles.«


  Ich grinste. George hatte schon ein paar von meinen schlechten Gewohnheiten angenommen. Der Prediger gestattete sich jetzt ein paar unchristliche Flüche.


  »Ich werde auch die Luftfeuchtigkeit etwas steigern«, sagte ich. »Die Temperatur dürfte jetzt auf Patmosnorm sein, so weit ich das feststellen kann.«


  Ich brachte die Luftfeuchtigkeit auf ein Niveau, das für Menschen erstickend war, uns jedoch völlig normal erschien.


  »Die Blutung kommt zum Stillstand«, sagte George.


  Ich fühlte es — fühlte, wie der Schmerz abklang, spürte ein warmes Pulsieren an Stellen, wo eben noch reißende Schmerzen gewesen waren.


  »Ich fühle mich etwas müde«, sagte ich. »Die Reparaturko-lonne ist wieder da.«


  »Schlafen Sie«, sagte George. »Ich übernehme die Wache.«


  


  Als ich erwachte, wußte ich nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber der Schlaf mußte sehr tief gewesen sein. Ich fühlte mich ausgezeichnet, erholt und munter. Der Schmerz war völlig verschwunden, und ich fühlte getrocknetes Blut in der Behaarung meines rechten Hinterlaufs.


  Ich sah mich um. George war ebenfalls von Müdigkeit überwältigt worden. Er lag auf dem Boden und schnarchte leise. Ich ließ ihn schlafen.


  Ich fühlte keine Veränderung. Ich fühlte mich nur wieder gesund, völlig in Ordnung. Und ich war hungrig.


  Oder war doch etwas anders geworden?


  Diese Frage beunruhigte mich nicht so sehr, wie es ihr zukam, glaube ich. Aber ich war ja schon früher — in der Nacht? — mit ihr konfrontiert worden.


  Der Körper fühlte sich wieder gut, normal. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wie es war, als ich eine menschliche Gestalt hatte, aber obwohl die Erinnerung da war, schien sie sich nicht auf mich zu beziehen, nicht wirklich. Es war wie die Erinnerung an einen anderen, an eine fremde Kreatur, die ich einmal gekannt und gern gehabt hatte.


  Ich blickte George an, der friedlich schlief, und beobachtete ihn prüfend.


  Er erschien mir normal.


  Ein Effekt des Virus? fragte ich mich. Nein, wahrscheinlich nicht. Ich erinnerte mich an Menschen, die auf einem Rattenloch von Planeten lebten, der nur teilweise terrageformt war. Der Geruch der Atmosphäre, die zwar nicht giftig war, ließ einem übel werden. Ich mußte eine Filtermaske tragen. Aber die Menschen, die dort geboren waren und den Gestank von Anfang an gewöhnt waren, bemerkten ihn nicht einmal. Und selbst die Oldtimer, die aus anderen Welten gekommen waren, hatten sich längst daran gewöhnt.


  Ich war auf eisigen Planeten gewesen, wo Temperaturen, die ich kaum ertragen konnte, als normal empfunden wurden, wo Menschen lebten, liebten und arbeiteten, ohne ihre Umwelt als abnormal zu empfinden. Der Mensch hatte Hunderte solcher Planeten kolonisiert, und die meisten unterschieden sich ganz erheblich von dem, auf dem er geboren war. Selbst die Erde — ich kannte sie nicht aus eigener Erfahrung — soll nach den Berichten, die ich gehört hatte, extreme Temperaturunterschiede aufweisen. Menschen lebten in der Nähe der Polareiskappen. Menschen lebten in Höhenlagen, in denen andere nicht mehr normal atmen konnten.


  Wir können uns anpassen. Nur deshalb hat der Mensch überlebt, sich vermehrt und ausgebreitet.


  Selbst an eine andere Körperform können wir uns anpassen, sagte ich mir. Und wir leben damit, als ob sie uns angeboren wäre.


  Und wenn ich das so empfand, wie war es mit George? Wie lange hatte er bereits als Nichtmensch gelebt? Zwanzig Jahre. Seit zwanzig Jahren war er von der Menschheit getrennt. Eine Ewigkeit verglichen mit meiner Erfahrung. Wie lange? Drei Monate, vielleicht vier.


  Ich sah die fremdartig und grotesk geformte Kreatur an, die dort schlafend auf dem Boden lag, und wußte, daß auch ich so ein Fremder war.


  Das Virus war ein Analogon zu einem Computer. Es war programmiert worden und würde sein Programm abspulen. Selbst hier, wo es dem unmittelbaren Einfluß von Moses entzogen war, erfüllte es die Aufgaben, die ihm eingeprägt worden waren. Und mit dieser Erkenntnis kam auch die Einsicht, daß die Zerstörung Moses', die unvermeidlich war, mich dazu verurteilen würde, den Rest meines Lebens als die Kreatur zu verbringen, die ich jetzt war.


  Oder nicht? Konnten wir überhaupt überleben?


  Was sollten wir essen? Die vorhandenen Vorräte hatten sich für unsere Mägen als ungenießbar erwiesen. Dieses Problem wuchs sich nun zum schwierigsten aus. Wenn wir keine Lösung fanden, mußten wir, wohlversorgt mit menschlichen Nahrungsmitteln, hier elend verhungern. Es gab weder Gras noch Knollen hier. Ich dachte eine Weile über unsere verzweifelte Lage nach.


  Wovon hätten wir uns auf Moses' Raumschiff ernähren sollen?


  Hätte ich Boden und Samen an Bord schaffen sollen? Das Schiff war völlig ausgeräumt worden, und Moses brauchte organische Materie als Rohmaterial.


  Plötzlich verspürte ich den Drang, mich zu entleeren. Seufzend erhob ich mich und versuchte, möglichst wenig Geräusch mit meinen Hufen zu machen, als ich die Treppe hinab zur Toilette ging.


  Dort angekommen, stand ich vor einem weiteren Problem. Die Toilette war notwendigerweise sehr sparsam ausgelegt. Und man braucht schließlich auch nur wenig Raum zum Sitzen. Ein Mensch jedenfalls.


  Aber ich paßte jetzt nicht mehr hinein. Selbst als ich mich rückwärts in den engen Raum zwängte, kam ich nicht mit dem Hintern über den Sitz. Und die Mündung zielte zwischen meine Beine.


  Der Druck wurde unerträglich, wie immer, wenn man muß und gezwungen ist, es zurückzuhalten, und ich sah mich eilig nach einem Platz um, wo ich es abladen konnte. Ich war noch immer mit diesem Problem beschäftigt, als die Natur eine Sofortlösung erzwang, und es kam heraus, auf den Boden — ein riesiger Haufen.


  Als ich fertig war, wandte ich mich um und betrachtete es, so wie es Tiere manchmal tun. Ein vom Virus implantierter Instinkt veranlaßte mich dann, das zu tun, was alle Chozen tun: ich trampelte es breit, bis es in dünner Lage eine ziemlich große Fläche bedeckte. Dies würde ein ziemlich dreckiger Flug werden, überlegte ich mir — zumindest, falls wir irgendwie das Nahrungsproblem lösen sollten und ständig Abfallprodukte ausschieden.


  Plötzlich kam mir die Erleuchtung.


  Vielleicht gab es wirklich eine Möglichkeit, Nahrung zu produzieren. Die Sonde, die an Bord war, enthielt noch immer die Bodenprobe. Ich hatte nur eine geringe Menge für die Analyse gebraucht. Und sie würde notwendigerweise auch Gras enthalten, Gras mit winzigen Samenkapseln. Vom Virus programmiert wuchs das Gras über Nacht und ersetzte das Volumen, das die Chozen am vorhergehenden Tag abgegrast hatten.


  Wieder stand ich vor einer anstrengenden Aufgabe. Ich mußte Hebel betätigen, die nicht für Hufe gemacht waren, um den Bohrkern der Sonde in den plastikverkleideten Analyseraum zu heben. Ich registrierte, als sie in den Analyseraum geschoben wurde, hörte das Klicken der Raster. Jetzt mußte ich sie nur noch in diese Atmosphäre bringen, in den Kabinenraum des Schiffes.


  Aber das war ein schwieriges Problem, da der Analyseraum völlig isoliert war, und dafür konstruiert, jede Kontamination der Schiffsatmosphäre durch Keime, die von den Sonden mit heraufgebracht wurden, völlig auszuschließen.


  Ich hämmerte mit den Vorderhufen dagegen, aber die harte Plastizinwand hielt stand. Das lag vor allem daran, weil ich die Vorderläufe nur nach unten biegen konnte. Ich konnte also keinen Druck ausüben, und meinen Schlägen fehlte der richtige Schwung.


  Die Hinterläufe! fiel mir plötzlich ein. Diese unheimlich kräftigen Hinterläufe, die mich in der Savanne mit einem Sprung viele Meter vorangeschleudert hatten!


  Ich drehte mich um, verlagerte das Gewicht auf meine Vorderläufe und schlug mit aller Kraft aus. Wieder. Wieder. Und wieder.


  Der Krach weckte George, und er fragte mich besorgt, was los sei.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ich ihm und hoffte, daß es wirklich so war. Dann erklärte ich ihm, was ich vorhatte.


  Ich keilte aus wie ein wütender Hengst. Manche meiner Tritte lagen nicht im Ziel, sondern trafen die Wand. Ein paar Instrumente gingen dabei zu Bruch, aber das war mir egal, ich konnte sie zur Zeit ohnehin nicht ablesen.


  Und dann hatte ich es geschafft. Ich hörte Plastik splittern und brechen.


  Ich wandte mich um, und die Sonde lag zwischen den Plastiksplittern. Sie war teilweise offen, also gab es damit keine weiteren Probleme.


  George half mir, die große Kugel heraus und auf den Boden zu heben. Sand und ein paar Gräser fielen heraus. Die vertraute Nahrungsfarbe war beinahe eine zu große Versuchung, aber wir beherrschten uns und schafften das Zeug zu meinem Mistbeet.


  Das Nachlassen der nervlichen Anspannung brachte George dasselbe Problem, das ich gehabt hatte, und er leistete ebenfalls seinen Beitrag zum besseren Wachstum der Gräser.


  Wir verbrachten einen Tag und eine Nacht, von Hunger gequält, und sahen ständig nach der dünnen Bodenschicht, die wir über unsere Fäkalien gestreut hatten. Das Virus war da und tat seine Pflicht, erkannten wir.


  Der Wachstumsprozeß setzte ein, wurde beschleunigt, und wir sahen fasziniert zu, wie die Gräser vor unseren Augen in die Höhe schossen.


  Ein flimmerndes Rosa breitete sich über das kleine Beet aus Fäkalien und Erde aus, aber es war nicht einmal annähernd ausreichend für uns beide. Aber der Wachstumsprozeß wurde noch mehr beschleunigt, nahm ein fast atemberaubendes Tempo an, das weit über der Norm lag. Die Halme reiften, starben ab, fielen zu Boden und bildeten neue Nahrung für die nachwachsenden.


  Das Virus tat mit der mageren Grasausbeute der Sonde genau dasselbe, was es mit mir während der Verwandlung getan hatte: es beschleunigte den Prozeß der Zellteilung um ein Vielfaches und gebrauchte das neue organische Material, um mehr zu produzieren.


  »Woher nimmt es nur die Energie dafür?« fragte ich.


  »Von der Beleuchtung«, sagte George. »So wie unsere Pflanzen das Sonnenlicht gebrauchen. Es verwendet die Strahlungsenergie und wandelt Materie in eine andere Form um. Wir werden bald wieder essen können!«


  Ich sah zu, wie aus meiner früheren Schlafkoje ein Dschungel wurde.


  »Ja«, sagte ich düster. »Aber wie können wir das Wachstum stoppen?«
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  Aber dieses Problem war leicht zu lösen, stellten wir bald fest.


  Als wir den Humus verteilt und eine ausreichende Anbaufläche geschaffen hatten, um uns beide zu ernähren, drehte ich die Beleuchtung herunter. Sofort verlangsamte sich der Wachstumsprozeß. Das Virus schaffte nur soviel, wie die Lichtenergie zuließ.


  Nach einigen Versuchen fand ich die richtige Lichtmenge, um unsere Ernährung sicherzustellen, aber ein Wuchern der Pflanzen zu verhindern. Natürlich mußten sie auch bewässert werden, doch auch für dieses Problem fanden wir rasch eine Lösung: George drückte mit einem Vorderhuf auf den Druckknopf des Wasserhahns, und ich schlürfte einen Mundvoll Wasser, das ich über ein Teilstück unserer kleinen Plantage versprühte. Das reichte, um den Boden feucht zu halten. Und auch die regelmäßige Düngung wurde sichergestellt, auf eine sehr natürliche Weise.


  Einem zivilisierten Menschen mag das alles ziemlich schockierend, fast grotesk erscheinen, vielleicht sogar widerlich, aber einmal blieb uns keine andere Wahl, wenn wir nicht verhungern wollten, und zum anderen waren wir keine Menschen mehr, standen der Natur viel näher als sie. Für uns war es ein völlig normaler und notwendiger Teil unserer Existenz.


  Am vierten Tag spürte ich ein seltsames Drücken in der Bauchgegend, als wenn sich dort etwas bewegte, und gelegentlich traten dumpfe Schmerzen auf. Ich fühlte mich auch schwächer als sonst. Ich sprach mit George darüber, doch er lachte nur.


  »Klar. Sie haben sich so mit Ihren Sorgen und mit der Arbeit beschäftigt, daß Sie nichts anderes bemerkt haben. Betrachten Sie meinen Beutel.«


  Ich tat es; er schien vergrößert und ausgebeult. Auch bei mir stellte ich eine Schwellung fest, genau wie bei George.


  »Die Eier sind ausgebrütet«, sagte George lachend. »In zwei oder drei Tagen ist es soweit!«


  Irgendwie hatte ich die Brutperiode und Mara völlig vergessen. Aber jetzt zeigten sich ihre Folgen, unübersehbar. Es war kein Schwangerschaftsgefühl, kam ihm aber sicher ziemlich nahe.


  Ich erinnerte mich an Maras Schilderung dieses Zustands.


  »He!« rief ich empört. »Sie sollten doch nach acht oder zehn Tagen ausgebrütet sein. Es hat viel länger gedauert.«


  »Wahrscheinlich war die Kälte daran schuld«, meinte George.


  »Oder etwas anderes. Denken Sie daran, daß wir keine unabhängigen Organismen sind — wir leben in Symbiose mit dem Virus.


  Wenn man das Virus ausschaltet, fallen die meisten Prozesse aus, die von ihm geregelt werden. Menschen haben Genmuster, die so etwas dirigieren, wir nicht. Die Viren nehmen die Stelle der Gene ein, der DNA in den Zellen — oder zumindest ihre Funktionen.«


  Ich nickte. Es störte mich nicht mehr so sehr wie früher, da unsere unsichtbaren Partner nun nicht länger unter der Kontrolle einer fremden Intelligenz standen. Auf sich gestellt, tat das Virus nur noch das, was ihm seine eigenen DNA- und RNA-Moleküle diktierten, und nichts anderes — doch diese beruhigende Überlegung führte zu einer möglichen anderen Gefahr, die vielleicht noch ernster war.


  »George, was wäre, wenn eine andere Intelligenz etwas von unseren Viren erfährt? Könnte sie an die Stelle von Moses treten und uns übernehmen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Es gehört etwas mehr dazu, als nur darüber Bescheid zu wissen. Man müßte wissen, was man ihnen befehlen soll und — was noch wichtiger ist — wie man ihnen das befehlen soll. Und außerdem sollten Sie bedenken, daß sie nach Moses' Spezifikation konstruiert worden sind. Um sie unter Kontrolle zu bringen, braucht man sehr viel Zeit und eine Menge Versuchskaninchen — falls es überhaupt möglich ist.«


  Ich dachte eine Weile darüber nach. »George, wenn Moses zerstört worden ist, steht uns ein ganzer Planet voller Versuchskaninchen zur Verfügung. Vielleicht haben wir eine neue Farbe auf die Palette der Seiglein-Corporation gebracht.«


  Er überlegte ein paar Sekunden lang, dann blickte er auf und sagte sehr ernst: »Ob wir das, was wir vorhaben, wirklich durchführen sollten?«


  Darüber hatte ich mir auch schon Gedanken gemacht, aber es gab nur eine Antwort.


  »Sie wissen, daß uns nichts anderes übrig bleibt. Wir müssen es tun, weil es das kleinere Übel ist. Wir wissen, was passiert, wenn wir es nicht tun. Wir wissen nicht, wie sie reagieren werden. Wir können nur hoffen, daß sie Moses zerstören und es uns überlassen, den Planeten zu regieren.«


  Vier Tage später kamen die Jungen aus den Beuteln. Mit den Köpfen zuerst. Noch ohne Hörner, Gott sei Dank! Sie besaßen von Anfang an den vorprogrammierten Farbsinn und das Gehör, aber sonst nichts. Trotzdem, wenn ich mich über das Gras beugte und aß, machte das Junge es mir nach. Georges Junges erschien am Abend desselben Tages, und es sah dem meinen zum Ver-wechseln ähnlich, fand ich.


  George war auf diesem Gebiet der Experte, und ich folgte seinem Beispiel. Die Erziehung der Jungen begann wenige Tage später, obwohl sie noch immer in den Beuteln steckten. Sie bestand zunächst darin, daß George und ich ihnen Worte wie >Nahrung< und >essen< vorsagten, wenn das Junge in der richtigen Position war, um das zu tun, was wir ihm bezeichneten.


  Wir bezeichneten und kommentierten alles, was wir oder die Jungen taten. Nach wenigen Tagen wurde es uns zur Gewohnheit, und die Methode schien erfolgreich zu sein.


  Mein Junges wuchs schnell, und es wurde von Tag zu Tag mühseliger, es herumzuschleppen. Kurze Zeit später konnte es nicht mehr ganz in den Beutel zurückkriechen. Zuerst schaute nur der Kopf heraus, dann der Kopf und die Vorderläufe. Das zwang mich, ständig auf allen vieren zu gehen, weil ich aufgerichtet leicht das Übergewicht verlor. Mein einziger Trost war, daß George, der diesen Zustand immerhin schon ziemlich oft erlebt hatte, die gleichen Schwierigkeiten zu haben schien.


  Obwohl das meine früher ausgeschlüpft war, verließ Georges als erstes seinen Beutel. George seufzte erleichtert. Das Junge hatte erst kurze Hornknospen und kein wirkliches Sehvermögen, mußte also geleitet werden, wenn es sich umherbewegte; aber der kleine Kerl entwickelte sich in einem Tempo, das nur bei einem Chozen möglich war. Eine Entwicklung, die normaler-weise mindestens zwölf Jahre dauerte, wurde auf ein paar Wochen zusammengedrängt. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß man sie wachsen sehen konnte, aber die Jungen veränderten sich von Tag zu Tag.


  Meins verließ einen Tag nach Georges seinen Beutel, und wir stellten fest, warum es so lange gebraucht hatte: es war ein Weibchen, und Weibchen waren kleiner.


  »Kein Zweifel«, sagte George, nachdem er das Junge eingehend gemustert hatte. »Sie sind wirklich ein Sonderfall, Bar. Aber es ist nur logisch. Moses wollte, daß Sie zum Schiff zurückkehrten, Sie sind der einzige, der dazu in der Lage war, und der einzige, dessen er sicher sein konnte, und der einzige, über den er während der Transformation eine besondere Kontrolle be-saß.«


  Wir begriffen jetzt, wie Moses sein Volk vermehren wollte, während sein Same zu fernen Welten unterwegs war.


  »Ein Wunder, daß er nicht mich zum Weibchen transformiert hat, so wie die meisten von Ihren Leuten«, sagte ich.


  »Nein, er hat seinen Plan genau durchdacht«, erwiderte George. »Man braucht nur ein Männchen, und Sie waren der einzige, der zum Schiff kommen würde, der einzige, der dazu in der Lage war.«


  Wir nannten Georges Jungen Ham, ein Name, der nicht nur Georges Vorliebe für Einsilbigkeit entsprach, sondern auch irgendwo in der Bibel vorkam. Er überredete mich, meine Tochter Eva zu nennen, da sie eine Frau war, die angeblich aus einem Mann entstanden war. Auch eine Geschichte aus seinem heiligen Buch.


  


  Mir war das gleichgültig. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, Vater zu sein.


  Trotzdem waren die Kinder eine willkommene Abwechslung.


  Sie halfen uns über die Langeweile der endlosen Tage des L-Sprungs hinweg. Noch niemals hatten zwei Chozen — nicht einmal die Zweiten — soviel Zuwendung, soviel Erziehung und Belehrung erfahren. Beide waren bereits Miniaturausgaben von erwachsenen Chozen und konnten mehr oder weniger vollständige Sätze sprechen, als sie achtzig Tage alt waren. Ham und Eva waren für uns eine solche Bereicherung, eine so willkommene Abwechslung, daß wir uns kaum Gedanken über die ethischen Probleme und die sich daraus ergebenden Konsequenzen machten.


  Ein Wamsummer ertönte und kündigte an, daß wir in wenigen Minuten aus dem L-Sprung auftauchen würden. Das Summen war ein so harter Einbruch in unsere Routine, und wir hatten jedes Zeitgefühl so vollkommen verloren, daß ich ein paar Sekunden brauchte, um die Bedeutung dieses Signals zu erkennen.


  Die Kinder kamen zu uns, in panischer Angst vor dem neuen, unbekannten Geräusch, das für unser empfindliches Gehör grell und irritierend klang.


  »Es wird wieder einen harten Stoß geben«, warnte ich George.


  Dann wandte ich mich an die Kinder: »Ihr braucht keine Angst zu haben, es wird euch nichts geschehen. Wir werden nur etwas durchgeschüttelt und umhergestoßen.«


  Der Summer ertönte wieder, jetzt in regelmäßigen Intervallen.


  Ich begann zu zählen.


  »Zehn . . . neun . . . a c h t . . . sieben . . . sechs . . . f ü n f . . .vier . . . d r e i . . . z w e i . . . eins . . . «


  Rummms!


  Das ganze Schiff erzitterte, und wir wurden eine Weile hin- und hergeschleudert, aber diesmal waren wir darauf vorbereitet und konnten die Stöße abfangen. Die Kinder waren verängstigt und schrien, und nachdem es vorbei war, beruhigten wir sie.


  Als das erledigt war, überprüfte ich den Computer. Wir waren noch immer ein gutes Stück von der Relaisstation entfernt, und bewegten uns jetzt mit Unterlichtgeschwindigkeit auf sie zu. Ich konnte sie bereits hören, das heißt, der Computer hörte sie und gab die Information an mich weiter — einen auf- und abschwellenden Ton, noch sehr leise, noch weit entfernt.


  Wir brauchten zwei Tage, um die Station zu erreichen.


  


  Ich kannte sie gut da ich sie selbst bei meinem letzten Flug eingerichtet hatte. Und das Relais, zu dem es sandte, kannte ich ebenfalls, und auch die übernächste. Dies war mein Gebiet, seit zehn Jahren.


  Die Relaisstationen waren unbemannte Außenposten, dienten als Ansteuerungs- und Navigationspunkte, und sie hatten Räume, in denen man für eine Weile leben konnte, wenn man Hilfe brauchte. Und sie konnten einen langen, röhrenförmigen Nachrichten-Zylinder abschießen, der im L-Sprung zur nächsten Station geschickt wurde, mit einer Geschwindigkeit, die kein Mensch hätte ertragen können.


  So eine Nachricht konnte über die Kette der Relaisstationen innerhalb weniger Stunden eine Station der Seiglein-Corporation erreichen. Wie lange ich auf eine Antwort warten mußte, hing davon ab, in welcher Zeit meine Nachricht dechiffriert, und die Antwort meiner Bosse formuliert wurde. Wenn sie sofort antworteten, konnte ich sie in ungefähr acht Stunden erwarten. Ich war sicher, daß es eine lange Konversation werden würde, da sie vermutlich eine Menge Fragen hatten.


  Plötzlich wurde ich nervös.


  »Was soll ich ihnen sagen, George?« fragte ich. »Und wieviel?«


  Er kaute einen Moment lang an seiner Unterlippe.


  »Darüber habe ich in den letzten Stunden dauernd nachgedacht«, sagte er schließlich. »Wir müssen ihnen die Wahrheit sagen. Wird es eine visuelle Nachricht?«


  Ich nickte. »Dies ist sie automatisch.«


  »Dann müssen Sie ihnen die volle Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit. Machen Sie es so dramatisch wie möglich, Sie sind ja der lebende Beweis der Wahrheit. Aber erwähnen Sie mich und die Kinder nicht. Wir bleiben im Schiff.«


  Ich blickte ihn prüfend an. »Schlechtes Gefühl7«


  Er zuckte die Achseln. »Nennen Sie es Vorsicht. Allein stellen Sie keine Bedrohung dar. Aber vier von uns — und eins davon weiblich — sind eine Bedrohung. Denken Sie an Eva.«


  Ich sah, daß er recht hatte, und stimmte zu.


  Der Computer dockte das Schiff automatisch an der Schleusenkammer der Station an, und ich konnte das Surren der Pumpen hören, als Atmosphäre aus den Tanks strömte und Druckausgleich hergestellt wurde. Endlich öffnete sich das Luk der Schleusenkammer, und ich trabte mit dröhnenden Schritten in die Station. Ich sah keine Farben, da es außer mir keinerlei organische Substanzen gab. Ich machte einen raschen Rundblick und fand, was ich suchte. Die Bedienung der Sendekonsole war ziemlich schwierig. Einmal befand sich vor ihr ein fest im Boden verankerter Sessel, auf den Kamera und Mikrophon gerichtet waren, und ich war nicht dafür gebaut, mich auf ihn zu setzen. Ich zwängte mich, so gut es ging, zwischen Sessel und Konsole. Außerdem trugen die Bedienungsknöpfe und -Schalter keine Bezeichnungen, so daß ich nicht wußte, was ihre Funktionen waren. Ich hatte diese Stationen nur selten benutzt, und sie wurden immer wieder verändert und modernisiert.


  Die Schwierigkeiten mit dem Sessel, dem Mikrophon und den Bedienungsknöpfen hätten eigentlich schon gereicht, aber die Hufe machten meine Aufgabe noch schwieriger.


  Doch schließlich hatte ich alles richtig geschaltet, hoffte, daß meine Position und die Einstellungen in Ordnung waren, meldete mich und schilderte in kurzen Sätzen, was geschehen war.


  Dann mußte ich noch den Schalter finden, der das Nachrichten-projektil auf die Reise schickte, und nach zwei Versuchen gelang es mir auch, ihn zu betätigen. Im ersten Moment fürchtete ich, daß ich den falschen Schalter erwischt hätte, doch dann fühlte ich, wie ein leichter Stoß durch die Station lief und wußte, daß das Projektil abgeschossen worden war.


  Die Kinder waren natürlich neugierig und wollten sich in der Station umsehen. Aber ich hielt sie vorsichtigerweise im Schiff zurück, denn ich wußte nicht, was in der Station alles gesendet oder aufgezeichnet wurde.


  Wir aßen, spielten mit den Kindern, und knapp acht Stunden später ging ich in die Station zurück. Ein leichter Stoß verriet mir, daß das Projektil mit der Antwort eingetroffen war.


  Ich hatte die richtige Einstellung für das Senden erraten, also versuchte ich es jetzt mit den anderen Knöpfen, die zwangsläufig für den Empfang dasein mußten — und ich behielt recht.


  »Station 1458 936-YL«, sagte eine menschliche Stimme, die erste menschliche Stimme, die ich als Chozen hörte. Sie klang hart, kehlig, unangenehm. »Wir haben von Ihnen einen leeren Nachrichten-Zylinder erhalten. Bitte folgen Sie den Instruktionen.


  Wenn wir von Ihnen innerhalb von fünfzehn Standard-Stunden keine Nachricht erhalten, schicken wir ein Schiff zu Ihnen.«


  


  Ich knurrte einen Fluch. Was konnte ich falsch gemacht haben? Die Stimme gab mir genaue Anweisungen. Ich führte sie ebenso genau aus und stellte fest, daß ich alles richtig gemacht hatte. Doch dann begriff ich. Ich hatte vergessen, die Kamerabeleuchtung einzuschalten, da ich nur mit Sonar >sehen< konnte.


  Aber warum war meine Stimme nicht aufgezeichnet worden? Ich schüttelte den Kopf und ging zu George zurück.


  »Das weiß ich auch nicht«, war alles, was er mir sagen konnte.


  »Es könnte natürlich sein, daß unsere Sprache auch irgendwie anders ist.«


  »Natürlich!« Ich seufzte erleichtert und wunderte mich, daß ich nicht selbst darauf gekommen war. Die Stille, die mich nach der Landung auf Patmos umgeben hatte! Unsere Stimmen lagen im Ultraschallbereich! Die Aufzeichnung hatte sich sehr wohl in dem Zylinder befunden, aber die Leute am anderen Ende besaßen nicht das richtige Playback-Gerät, um etwas damit anfangen zu können. Alle Apparaturen waren natürlich nur für die normalen Frequenzen der menschlichen Sprache ausgelegt.


  Ich dachte eine ganze Weile über dieses Problem nach, und dann noch ein paar Minuten. Aus mehreren Gründen wollte ich mit einem Rettungsschiff nichts zu tun haben. Es würde ohnehin ein gutes halbes Jahr unterwegs sein, wenn nicht zufällig eins in der Nähe sein sollte.


  »Ich verstehe nicht, wie Moses uns hören konnte«, sagte George. »Ist denn seine Empfangsfrequenz nicht genau so beschränkt?«


  »Nein«, sagte ich. »Er stand mit uns in direkter Verbindung, durch seine eigenen Sensoren mit unseren zahllosen internen, biologischen Sensoren. Zufällig haben wir ihn über Radio empfangen und nahmen einfach an, daß er uns genau so hören würde.«


  Und dann fand ich die Lösung. Der Schiffscomputer war beinahe tatsächlich ein Teil von mir. Er hatte natürlich eine eigene Stimme, um eine Relaisstation anrufen zu können, wenn der Pilot während des Flugs sterben sollte.


  Ich setzte mich mit dem Computer in Verbindung und sagte ihm, was ich wollte, und er stellte sofort eine Verbindung mit der Station her.


  Die einzige Schwierigkeit bestand darin, daß ich nicht vor der Kamera sein konnte, wenn ich die Nachricht über den Schiffs-Computer durchgab. Also schickte ich George in die Station, um in die Linse der Kamera zu lächeln. Sie würden den Unterschied sicher nicht merken.


  Wieder erzählte ich die Geschichte, wieder verlor ich kein Wort über die anderen hier, und auch nicht über meine Gefühle, über meine Entfremdung von den Menschen. Ich wollte, daß Moses zerstört wurde, und nur sie waren dazu in der Lage.


  Danach aßen wir etwas und gingen dann schlafen. Unser Le-bensrhythmus richtete sich jetzt nach den Menschen — und nach der Station.


  Die zweite Antwort unterschied sich wesentlich von der ersten, und sie war um eine Stunde verspätet.


  »Hollidayl« sagte eine Stimme, die mir schrecklich, böse, widerlich erschien. »Dies ist — um es gelinde auszudrücken — starker Tobakl Dieses . . . diese Kreatur sind wirklich Sie?« Die Stimme schwieg ein paar Sekunden lang, und fuhr dann fort:


  »Jetzt werden wir bestimmt ein Schiff zu Ihnen schicken! Daß ein alter Computer... es ist wirklich kaum zu glauben, wenn wir nicht Ihr Bild gesehen hätten . . . «


  Wieder eine Pause. Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor, auch wenn sie fremd klang. Die Stimme — eine Frauenstimme, erkannte ich nun — fuhr fort: »Also, wir starten sofort, erst zu Ihrer Station, und dann nach Patmos, um diese Situation zu klären. Warten Sie auf uns.«


  Damit Seiglein eine Herde neuer Schoßtiere in Besitz nehmen konnte?


  Ohne mich!


  Plötzlich erkannte ich die Stimme. Früher hatte ich sie als sehr angenehm empfunden, sogar als hübsch, obwohl ich mir das jetzt kaum noch vorstellen konnte.


  Es war die Stimme von Olag 4516 Brosnyak.


  Ich versuchte mich an sie zu erinnern, mir das Bild der Frau ins Gedächtnis zurückzurufen, die ich vor zwei Jahren verlassen hatte. Aber ich schaffte es nicht. War auch unser Erinnerungsvermögen dem Umwandlungsprozeß zum Opfer gefallen? fragte ich mich.


  Oh, ich erinnerte mich natürlich an ihr Aussehen, an die ganze Affäre, von der wir beide wußten, daß sie nur bis zum nächsten Einsatz dauern konnte. Sie gehörte zu sehr der Corporation, und ich gehörte zu sehr mir selbst.


  


  Ich löschte die Erinnerung. Sie war nicht wichtig. Die Antwort war wichtig, und ich begann sofort, sie zu formulieren.


  »Schön, wieder von dir zu hören, Olag«, sagte ich. »Ja, das erste intelligente, nichtmenschliche Wesen, mit dem die Menschheit in Verbindung tritt, bin ich. Hör zu, Schatz, ich möchte, daß du alles richtig verstehst. Entschuldige, wenn ich dich an unser Gespräch erinnere, bei dem ich dir sagte, daß ich an nichts mehr glauben könne, am wenigsten an die Corporation. Ihr habt meine Koordinaten. Ich werde wieder fünfzehn Stunden lang auf eure Antwort warten, und dann — ohne Rücksicht auf ihren Inhalt — gehe ich zurück nach Patmos. Sei nicht so entsetzt über mein Aussehen. Sieh dir doch die Gesichter der Menschen an, in deinem Haus, in deinem Büro, die in ihre Creativisions-Geräte starren und vitaminhaltige Nahrungswürfel kauen. Die Leute auf Patmos reden zumindest noch miteinander, und das Gras wachsen zu sehen, ist mindestens so konstruktiv wie das Starren in die Glotze. Auf bald!«


  Ich schaltete den Ton ab, und George drückte auf den Auslöseknopf. Kurz darauf fühlte ich einen leichten Stoß und wußte, daß das Projektil unterwegs war.


  Wir brachten wieder einen kompletten Essen-Schlafen-Zyklus hinter uns, bevor die Antwort eintraf. Dieses Mal kam sie nicht von Olag — es war ein höherer Dienstgrad.


  Wieder eine Frau, aber ihre Stimme klang noch böser, noch ab-stoßender.


  Seiglein-Management, dachte ich und grinste.


  »Also gut, Holliday«, sagte die Frau, und ich wünschte mir, ich hätte sehen können, wie sie aussah. »Sie haben gewonnen. Ihr Psychogramm und Ihre Akte beweisen mir, daß Sie so verrückt und asozial sind wie die meisten Aufklärer. Aus diesem Grund sind Sie ja dort draußen, und wir sind hier, und Sie sitzen jetzt im Dreck und sehen aus wie . . . nun, eben wie Sie aussehen.«


  Dumme Kuh, dachte ich. Wenn einer von diesen Scheißern von der Corporation auf Patmos wäre, würden sie jetzt mit Moses Hallelujah singen und sich dabei sauwohl fühlen. Aber natürlich war das der andere Grund, warum ich hier war und sie in der Basis.


  »Wir raten Ihnen aber, nicht zu nahe an die Peace Victory heran-zugehen, bevor wir uns mit der Angelegenheit befaßt haben.


  Wenn es stimmt, was Sie sagen, könnte der Computer Sie wieder in seine Gewalt bekommen. Durch Sie werden wir den Beweis erhalten, ob der Computer tot ist oder nicht. Das Schiff wurde von Marlock auf der Erde gebaut, und wir haben hier nicht alle Pläne und Informationen, die wir brauchen. Es liegt schließlich eine Weile zurück.«


  Ich grinste. Ich war nicht hier draußen, um mich zum Narren halten zu lassen. Ich würde auf Patmos sein, und dann würden wir alle im Dreck stecken.


  Und es gab noch ein paar andere Sachen, die ich ihnen verschwieg.


  »Wir schicken den Kreuzer Courrant unter dem Kommando von Gerald Seiglein selbst, in Begleitung von zwei Zerstörern.


  Wenn die Peace Victory vernichtet worden ist, setzen Sie sich neben die Courrant. Wir kümmern uns dann um Sie.«


  Das war alles.


  Der letzte Satz gefiel mir ganz und gar nicht.


  Ich dachte nicht daran, mich vor ihre Rohre zu legen.


  Schon gar nicht für den zweiten Enkel Gerald Alois Seiglein.
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  Wir hatten ungefähr zwei Drittel des Weges nach Patmos hinter uns. Ich saß ein wenig in der Klemme, da mir jede Zeitempfindung fehlte und ich es für riskant hielt, mich zu nahe bei der Relaisstation aufzuhalten, aber auch nicht wagte, in die unmittelbare Nähe von Moses zu kommen. Glücklicherweise war der Timing-Mechanismus für den L-Sprung so zu regulieren, daß man ihn als eine Art Stoppuhr verwenden konnte, und meine eigenen Berechnungen sagten mir, daß Seiglein von Altara kommen würde, dem kleinen Privatplaneten seiner Familie, und in diesem Fall würde die Anreise hundertsiebenundneunzig Tage dauern.


  Wir hatten also keine Eile. Wir nutzten die Zeit, indem wir Ham und Eva Unterricht gaben, und wir waren sehr gewissenhaft dabei. Dies war schließlich das erstemal, daß zwei Chozen Zweite außerhalb ihres Planeten, unbeeinflußt von allen anderen Einflüssen unterrichtet werden konnten, und somit eine einmalige Gelegenheit, sie das Richtige zu lehren.


  Vor allem mußten wir den Kardinalfehler der Kommunarden vermeiden. Geschockt durch ihren neuen Status hatten sie die Zweiten als Menschen unterrichtet und ihnen ein idealisiertes Bild der älteren Rasse gemalt, dieser Rasse, die Hände besaß, die eigene Entscheidungen und Liebe kannte, die optisch sehen konnte. Und da die Jungen es nicht kannten, hatten sie es natürlich zu etwas Wunderbarem hochstilisiert.


  Genau so natürlich war es, daß diese Haltung weitergegeben wurde, von einer der rasch aufeinanderfolgenden Generationen zur anderen, wobei sie genau so rasch jede Beziehung zur Wirklichkeit verlor und immer stärker zu einer unglaubhaften Legende wurde.


  Die Chozen, die mich landen gesehen hatten, die Zweiten, Dritten und so weiter, hatten Mitleid mit mir empfunden, bedauerten meine unvermeidliche Verwandlung zu einem der ihren, sahen in mir einen Gott, der plötzlich seiner Macht und Stellung beraubt unter die Verdammten gestoßen worden war.


  Das erklärte auch, warum ich viel Respekt und wenig Widerstand begegnete.


  Diese Kinder sollten anders werden.


  Wir waren entschlossen, daß sie sich als das sehen sollten, was sie waren: eine eigene Spezies, daß sie den Menschen als eine fremde Art betrachten sollten, mit der sie nichts gemein hatten, und die weder besser noch schlechter war als die ihre. Wenn wir ihnen von der Kolonie auf Patmos berichteten, so stellten wir es ihnen als Geburtsstätte und Frühgeschichte einer neuen Rasse dar, nicht als Fortsetzung der Menschheitsgeschichte. Sie waren keine Menschen, und sie würden niemals Menschen werden.


  Die Menschen waren Leute einer anderen Rasse, die irgendwo dort draußen lebten, seltsame, hilflose Wesen, die völlig von Maschinen abhängig waren und nichts von den wunderbaren Dingen besaßen, die für die Chozen selbstverständlich waren.


  Die Methode erwies sich als sehr erfolgreich. Es war aber nach wie vor beunruhigend, daß sie quasi von Geburt an so alert und aufnahmefähig waren und so schnell erwachsen wurden. Im Unterschied zu menschlichen Kindern waren sie beinahe vernunftbegabte Recorder (um die Schriften besser auswendig lernen zu können, stimmt's, Moses?), die alles, was wir ihnen sagten, wie ein Schwamm aufsaugten und in ihrem Gedächtnis speicherten.


  Und in unserer kleinen, abgeschlossenen Welt nahmen sie alles, was wir ihnen sagten, für bare Münze, da ihnen jede Vergleichs-möglichkeit fehlte.


  


  Das einzige, was wir ihnen nicht beibringen konnten, war das Gefühl einer Naturverbundenheit; sie hatten ja mein Schiff noch nie verlassen. Aber dazu war später noch Zeit.


  George und ich spekulierten oft darüber, wie die Entwicklung der Kolonie verlaufen wäre, wenn die Erziehung der Zweiten auch so gründlich gewesen wäre, wenn die Eltem eine so enge, ständige Beziehung zu ihren Kindern während der formativen ersten beiden Jahre aufrechterhalten hätten wie wir.


  Aber schließlich — alles Gute hat einmal ein Ende — warnte mich der Summer, daß es Zeit war, an andere Dinge zu denken.


  Sofort war die alte Nervosität wieder da, der Druck im Magen, die Angst, dieses namenlose, gestaltlose Gefühl, das jede denkende Kreatur irgendwann einmal kennenlernt: die Angst vor dem Unbekannten.


  Sehr bald würde sich das Schicksal, die ganze Zukunft einer Rasse entscheiden, wußten wir, und es gab keine Möglichkeit, die bevorstehende Entwicklung vorauszusehen. Wie würde Moses reagieren? Wie Seiglein?


  Inzwischen hatten wir den Graswuchs für eine Weile beschleunigt, den Überschuß zu Heu trocknen lassen und das Heu zu Ballen gebunden. Diese Kissen sollten die Stöße des L-Sprungs mildem und sie erträglicher machen als bei der Reise zur Station.


  »Fahren wir jetzt nach Patmos?« fragte mich Eva erwartungsvoll.


  Ich nickte. »Ja. Ich hoffe, Eva.«


  Sie erinnerten sich an den ersten L-Sprung, den sie erlebt hatten, und wir brauchten sie nicht zu überreden, sich festzuhalten und mit Heuballen abzupuffem. Ich leitete den L-Sprung ein, und wir überstanden ihn mit nur kleinen, rasch heilenden Beulen und Schrammen.


  Wir hielten die Temperatur bei etwa ein Grad Celsius. Das erschien mir aus Sicherheitsgründen notwendig, verlangsamte aber auch den Nachwuchs unserer Nahrung. Ich hoffte, daß wir uns darüber nicht mehr lange Sorge zu machen brauchten.


  Die Kälte und die Aufregung ließen uns alle anderen Probleme vergessen, und wir machten uns auch kaum Gedanken über den bevorstehenden Schock, wenn wir den L-Sprung wieder abbrachen.


  Ich schaltete die Scanner des Schiffes auf volle Rundumsicht.


  


  Wir waren noch immer ein gutes Stück von Patmos entfernt, zu weit, um den Planeten ausmachen zu können, aber ich würde den Funkverkehr der Seiglein-Schiffe registrieren, wenn sie in unsere Nähe kamen. Aber sie waren noch nicht da, und ich mußte überlegen, wie lange wir diese Kälte ertragen konnten, während wir auf sie warteten.


  Ich machte eine Positionsbestimmung und stellte fest, daß wir wahrscheinlich schon in Moses' Rezeptor-Reichweite waren. Ich machte rasch eine Kurskorrektur, durch die wir etwas mehr Distanz zwischen uns brachten, und schaltete die Sensoren auf die höchste Empfindlichkeitsstufe, damit ich von dem Computer nicht noch einmal überrumpelt werden konnte.


  »Wie lange wird es noch dauern?« fragte mich George besorgt.


  »Keine Ahnung. So wie ich den jungen Seiglein kenne, hat er sich bestimmt Zeit gelassen, um seine Lieblingsjournalisten von Presse und Creativision an Bord zu holen. Wenn der Knabe schon einmal aus seinem Bau herauskommt, dann mit Musik und Fanfaren.«


  Ham sah mich an. »Du magst sie nicht sehr, stimmt's?«


  »Die Seigleins? Kaum.«


  »Nein, nein«, sagte er unschuldig. »Ich meine, die Menschen.«


  Drei Tage später faßten die Sensoren drei Objekte auf, die gerade den L-Sprung verließen. Es wurde auch Zeit. Wir litten scheußlich unter der Kälte, hatten wenig geschlafen, und die sparsame Ernährung von dem Heu machte uns nur noch hungriger.


  Die drei Schiffe — zwei Standard-Zerstörer der Marine, und ein Monster, das nur die Courrant sein konnte — flogen in eng geschlossener Formation auf Patmos zu.


  Etwas nervös versuchte ich Feuerkraft und Reichweite der Courrant zu schätzen. Die kleinen Babys hatte ich schon einige Male zwischen die Zähne genommen, aber von diesen Monstern gab es nur wenige Exemplare, und ich hatte noch nie eins aus der Nähe gesehen.


  »Ich wünschte, wir könnten sehen, was da vor sich geht«, beschwerte sich Eva, und ich mußte ihr zustimmen. Aber da gab es kaum etwas, das in meiner Hand lag — ungeachtet der Tatsache, daß ein Laie vielleicht anderer Meinung sein könnte, bestand die Verbindung mit meinem Computer und meinem Schiff nicht in einer Art Telepathie, sondern war eher eine Symbiose, in vieler Hinsicht so komplett und vollkommen wie die zwischen dem Virus und den Chozen. Mit Hilfe der Sensoren konnte ich die Bewegungen der Schiffe verfolgen; sie waren drei winzige Punkte auf dem Bildschirm. Die Aufzeichnung wurde direkt in mein Hirn transferiert. Aber das war schon alles.


  »Vielleicht könnt ihr sie nicht sehen«, sagte ich zu den anderen, »aber ihr könnt sie hören.« Ich schaltete den Kommunikationskanal auf die Seiglein-Frequenz.


  » . . . auf Kanal 161 B . . . « hörten wir eine dünne, unangenehm klingende Stimme sagen. »Wir wiederholen diese Aufzeichnung: An Bar Holliday. Schalten Sie auf Gefechtsfrequenz. Schalten Sie auf Kanal 161 B . . . « Und dann wurde die Durchsage ein drittes Mal wiederholt.


  Ich schaltete um, ein Vorgang, der das manuelle Regulieren von vier Bedienungsknöpfen erforderte, und mit Hufen war das besonders bei den mittleren ziemlich schwierig. Wenn man die Frequenz und den Kanal kennt, die gerade eingestellt sind, ist es einfacher, die Markierungen zu zählen, als die Knöpfe zu drehen.


  Ich beschloß, ihnen in einem Abstand von einer Million Kilometern zu folgen. Das war eine Entfernung, die außerhalb der Reichweite von allem lag, was ich kannte, mit Ausnahme von Robotprojektilen — und sie gab mir einen kleinen Nachteil durch Zeitverzögerung bei der Kommunikation. Aber die Entfernung würde in einem Notfall für das Ausweichen in einen L-Sprung ausreichen, falls ich irgend etwas auf uns zukommen sehen sollte. Ich nahm alle entsprechenden Schaltungen vor, so daß ich im Bedarfsfall nur noch auf den Auslöseknopf zu drücken brauchte.


  Aufklärer waren für Seiglein Verbrauchsware. Ich nahm nicht an, daß er voreilig handeln würde, aber man konnte nie wissen.


  »Holliday auf 161 B«, meldete ich mich. »Habe mich hinter Sie gesetzt.«


  »Verstanden, Aufklärer Holliday«, kam die Antwort — Olag, stellte ich amüsiert fest. Aus irgendeinem Grund war sie endlich aus ihrem Samtkokon ausgebrochen.


  Die Sonne des Systems, zu dem Patmos gehörte — sie hieß Christmas —, kam jetzt näher. Bei Scharfeinstellung konnte ich auch schon ihre Planeten erkennen, und ich konzentrierte mich besonders auf den vierten, auf Patmos.


  »Ich hatte ihn zwischen den Planeten Nummer zwei und drei festgestellt«, sagte ich. »Stationärer Orbit. Er hat aber volle Motivationsfähigkeit und hat mich gezielt verfolgt. Also paßt auf. Ich glaube nicht, daß seither ein Computer wie dieser gebaut worden ist.«


  »Wofür wir nur dankbar sein können«, sagte Olag, und ich hörte eine leichte Nervosität in ihrer Stimme. Das amüsierte mich; es wurde allmählich Zeit, daß ein paar von den Schreib-tischtätern einmal am eigenen Leib erfuhren, was es bedeutet, Mensch zu sein.


  Ich hätte einiges dafür gegeben, jetzt ihre Gesichter sehen zu können!


  Wir gingen vorsichtig etwas näher. Das weite Scanner-Feld der Courrant hatte mein Schiff aufgefaßt. Ich sah die leichten Wellenbewegungen auf dem Bildschirm. Entweder hatte Seiglein einen guten Kapitän, oder er war selbst nicht ganz unfähig.


  »Noch keine Reaktion«, meldete Olag, und ihre Stimme verriet ihre Anspannung.


  Ich blieb zurück, und sie machten einen kompletten Orbit. Als sie auf der anderen Seite von Christmas wieder auftauchten, wußte ich, daß Moses nicht dort war.


  »Verstehe ich nicht«, sagte George. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er sie einfach sich selbst überläßt. Dafür fühlt er sich zu sehr verantwortlich für die Kolonie.«


  Ich nickte. »Das ist auch meine Meinung. Er muß irgendwo in der Nähe sein, und er weiß, daß wir und die drei Seiglein-Schiffe hier sind. Ich glaube, er versucht nur . . . Hoppla! Wartet mal eine Sekunde!«


  »Großes UHVO in drei Uhr«, meldete seine sachliche Männerstimme — von einem der Zerstörer nahm ich an — »schnell näherkommend.«


  Ich peilte die Richtung an. Es war nicht Moses — dafür war das Objekt zu klein —, sondern ein Planetoid, und er war schnell, als ob er von einer riesigen Kanone abgefeuert worden wäre. Er raste auf die drei Schiffe zu. Sie machten keine Ausweichmanöver. Die Energieschilde waren bereits aktiviert.


  »Aufgepaßt!« meldete eine andere männliche Stimme.


  »Feuer!«


  


  Ein greller Lichtstrahl, wie ein Blitz, fuhr aus dem Bug der Courrant und traf das Objekt voll. Es reagierte, als ob es gegen eine harte Wand gekracht wäre, und dann zerbarst es in mehrere Stücke, die von der Wucht des Aufpralls in alle Richtungen geschleudert wurden.


  Die Ladung war nicht stark genug gewesen, um den Planetoiden vollkommen zu zerstören, aber es hatte gereicht. Ich kalkulierte die Flugbahnen der Bruchstücke und erkannte, daß keins so nahe kommen würde, um mir darüber Gedanken machen zu müssen.


  »Sie haben gerade den Planetoiden zerstört«, berichtete ich den dreien, die angespannt im unteren Deck auf Nachricht warteten. »Das Ding hatte einen Umfang von fast zwei Kilometern, und sie haben es zermalmt wie ein lästiges Insekt. Da steckt eine Menge Feuerkraft in diesem Baby.«


  »Wie groß?« murmelte George, mehr im Selbstgespräch. Dann rief er zu mir herauf: »He, Bar! Woher mag das Ding gekommen sein?«


  »Davon gibt es einige Zillionen im Raum«, antwortete ich.


  »Könnte Zufall sein.«


  Aber ich bezweifelte es.


  Ich ließ die Aufzeichnung des Vorgangs ablaufen — rück-wärts. Das Ding kam von Planet Nummer sechs — nein, aus der Nähe von Planet Nummer sechs. Zu nahe, um nicht von der Anziehungskraft des riesigen Gasballes beeinflußt worden zu sein, wenn es nicht anderen, stärkeren Einflüssen unterworfen gewesen wäre. Ich wußte, daß man auf den drei Schiffen zum gleichen Resultat gekommen war und sah, daß sie eine Kursänderung vornahmen.


  »Moses probiert sein Waffenarsenal aus«, rief ich zu den drei anderen hinunter. »Er hat das Ding wie mit einer Steinschleuder um den Planeten herumgeschossen.«


  »Was ist eine Steinschleuder?« fragte Eva, und George erklärte es ihr in einem Kontext, der ihr nicht sagte, was eine Steinschleuder wirklich war.


  »Er ist vier Kilometer lang«, murmelte ich nervös. »Verdammt, er kann sich doch nicht ewig verstecken.«


  Aber er war nicht dort, als wir in die Nähe von Planet Nummer sechs kamen, und wir fanden auch nichts, das darauf hinwies, daß er dort gewesen war.


  


  Wo, zum Teufel, versteckte sich Moses?


  Seiglein stellte sich anscheinend die gleiche Frage. Ich hörte Olag sagen: »Okay, wir wissen, daß es ein Schuß mit der Steinschleuder war, ein Test. Formation auflösen, freie Suchfahrt. Wir müssen ihn finden. Wahrscheinlich hängt er so dicht an dem Planeten, daß unsere Sensoren ihn nicht auffassen können.«


  Die drei Schiffe brachen die Formation. Die riesige Courrant blieb in Warteposition, während die beiden Zerstörer auf den Planeten zuhielten. Ich sah, wie einer ihn umrundete und wartete darauf, daß er auf der anderen Seite wieder auftauchte.


  »Noch nichts«, sagte die Männerstimme, die ich schon früher gehört hatte. »Aber ich denke . . . «


  Die Stimme verstummte plötzlich.


  »Deputy! Deputy! Hören Sie mich? Bitte melden! Bitte melden!«


  Olags Stimme vibrierte ein wenig.


  Stille.


  »MacAlester, nehmen Sie sofort Kurs auf die Courrant!« kam der knappe Befehl vom Mutterschiff. Der zweite Zerstörer änderte seinen Kurs und hielt auf das größere Schiff zu.


  »Hat Moses das andere vernichtet? fragte George ungläubig.


  »Sieht so aus«, murmelte ich unbeteiligt.


  »Aber wie ist das möglich?« rief George. »Moses ist doch unbewaffnet.«


  Ich seufzte. »Er hat ein großes Maul«, erinnerte ich den alten Chozen. »Er hat versucht, uns zu schlucken. Ich glaube, daß er den Zerstörer verschlungen hat. Wenn das stimmt, so konnten sie keine Waffen einsetzen, ohne sich in die Luft zu sprengen.«


  »Aber warum melden sie sich nicht?« fragte Eva. »Ich meine, warum hören wir sie nicht mehr?«


  »Das weiß ich auch nicht, Liebling«, sagte ich ehrlich. »Aber, wie gesagt, es hat noch niemals einen Computer wie diesen gegeben, weder vor ihm noch nach ihm.«


  »Bar! Wir haben die Deputy verloren!« meldete Olag.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe euch vor diesem Bastard gewarnt.« So knapp wie möglich beschrieb ich ihr und der MacAlester, was meiner Ansicht nach passiert war.


  »Wenn das stimmt, dann brauchen sie nur irgendein Signal zu senden, und wir haben ihn«, sagte sie zuversichtlich.


  »Meinst du?« sagte ich skeptisch. »Denke doch einmal darüber nach. Was würdet ihr tun, wenn ihr den Bastard entdecktet?«


  


  »Ihm ein Ding verpassen«, sagte der Kapitän der MacAlester grimmig, der sich an unserem Plausch beteiligte.


  »Richtig«, sagte ich. »Wenn Sie jetzt in dem Ding steckten, würden Sie funken?« Ich machte eine kurze Pause, damit er Zeit zum Nachdenken hatte. »Das wäre doch Selbstmord.«


  Sie schwiegen.


  »Also hat er jetzt Geiseln«, sagte Olag schließlich.


  »Vielleicht«, sagte ich. »Vielleicht auch nicht. Er ist schlau genug, um sich nicht darauf zu verlassen, daß niemand auf ihn schießt, nur weil ein paar von eurer Art dabei mit draufgehen.


  Nein, ich bin sicher, daß er etwas hat, das potentiell viel wir-kungsvoller ist.«


  »Und was?« fragten alle, einschließlich der drei im Unterdeck meines Schiffes.


  »Er hat noch immer die Primärmuster dieses Virus«, erinnerte ich sie. »Und er verfügt über die nötige Ausrüstung, um sie rasch und vielfach zu vermehren. Ich wette, daß die Deputy jetzt von ihnen überrannt wird. Sie analysieren die Metallstrukturen, bis zu ihren atomaren Bestandteilen, und speisen alle Informationen in Moses ein. Und Moses findet dann eine Methode, um das Material zu zersetzen, um sich zu den Männern und Frauen an Bord


  , des Zerstörers durchzufressen. Wie groß ist die Besatzung?«


  »Dreißig«, sagte Olag.


  Ich nickte. »Dreißig hochqualifizierte, bestens trainierte Menschen und Moses — eine tödliche Kombination. Vergeßt die Kommunarden nicht.«


  Das Schweigen dauerte noch länger. Sie versuchten, die richtigen Schlüsse aus dieser Implikation zu ziehen, und das Resultat gefiel ihnen gar nicht.


  Plötzlich kam eine andere Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Hier Admiral Seiglein. An alle Offiziere und Mannschaften.«


  Die Stimme kam mir etwas schrill und infantil vor, und den anderen wahrscheinlich auch. Jerry Seiglein war in vieler Hinsicht in der Pubertät steckengeblieben. »Hören Sie, je länger wir warten, desto größer wird der Vorteil des Computers«, stellte er mit überraschender Logik fest. Vielleicht hatte er doch gewisse Qualifikationen. »Holliday? Könnte er einen Weg finden, die Deputy einzusetzen, wenn diese Viren hineingelangen?«


  Ich überlegte eine Weile. »Ich glaube nicht. Selbst wenn er die Mechanik der Funktionen begreifen sollte, so ist da noch immer die Sicherung durch den Gedankencode. Er kann nicht eure Gedanken infiltrieren, nur eure Emotionen und Muskelreaktionen.«


  »Holliday«, sagte Seiglein, »Angst ist eine Emotion. Genau wie Klaustrophobie, und beide können physisch hervorgerufen werden. Außerdem können Kriegsschiffe keine Sicherung durch Gedankencode haben. Im Notfall muß doch jemand anders das Kommando übernehmen können.«


  Er hatte recht, fiel mir ein. Es gab so eine Sicherung nicht. Die Bedienung erfolgte rein mechanisch. Wenn Moses sie erlernte, konnte er eine Verbindung mit dem Kontrollcomputer herstellen und das Schiff für seine Zwecke einsetzen.


  »Admiral, ist die Konstruktion der Deputy auf dem Molekularprinzip aufgebaut, wie die meines Schiffes?« fragte ich.


  »Identisch«, lautete die Antwort.


  »Dann sollten Sie ihn wirklich bald erledigen«, sagte ich. »Er hatte fast drei Monate Zeit, sich mit meinem Schiff zu befassen.


  Also weiß er so ziemlich alles, was er wissen muß, und ich bin sicher, daß er jetzt schon in die Deputy eingedrungen ist. Alles, was er noch zu tun hat, ist die Neutralisierung der Mannschaft.«


  »Angriffsformation!« befahl Seiglein, und ich war froh, daß ich nicht an Bord der MacAIester war.


  Der Zerstörer setzte sich dicht vor das größere Schiff, und beide bogen in einen engen Orbit um den Gasriesen ein. Ich änderte den Kurs meines Schiffes, um die beiden im Auge behalten zu können. Und dann, plötzlich, so unvermutet, daß ich es erst richtig begriff, als alles schon vorbei war, sah ich die Beute.


  Aber welches war die Beute?


  Die kleine Deputy, deren Radarschatten etwas unregelmäßig wirkte, schoß plötzlich hervor und rammte die MacAIester.


  Gleichzeitig pflügte der gigantische Rumpf der Peace Victory durch die Energieschilder der Courrant und krachte mit dem Heck voran in den Kreuzer. Die beiden Schiffe waren natürlich massenungleich; die Courrant war ein kompakter Brocken, aber sie war kaum ein Viertel so groß wie die Peace Victory.


  Im Funk herrschte Chaos.


  Die Flanke der Courrant war aufgerissen; keine tödliche Wunde, aber sie würden ein paar kostbare Minuten brauchen, um sie abzudichten.


  


  »Ungläubige!« brüllte Moses auf Kanal 161 B über den Funk der zerfetzten Deputy. »Kinder des Satans! Jetzt erfolgt die Strafe für eure Sünden!«


  Ungläubig sah ich zu, als die Peace Victory, jetzt mit offener Bugklappe, auf die anderen Schiffe zumanövrierte und sowohl das zerdrückte Wrack der Deputy als auch die noch intakte, aber manövrierunfähige MacAlester schluckte. Dann gab sie plötzlich vollen Schub und verschwand über den Rand meines Bildschirms.


  Courrant! Courrant!« rief ich. »Olag! Wie ist die Lage bei euch?«


  Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt: klein, wehrlos, bedroht. Ich schaltete den Scanner auf breitestes Panorama. Ich hatte keine Lust, mich von dem gigantischen Schiff zu seiner Sammlung schlucken zu lassen.


  George und die Kinder wollten wissen, was los sei, aber ich hatte Wichtigeres zu erledigen.


  Endlich kam ein leises Knattern aus dem Lautsprecher, und dann hörte ich Seigleins Stimme. Sie klang gepreßt, heiser — und wütend. »Holliday! In etwa einer Minute sind wir wieder einsatzbereit. Wir haben eine Peilung auf die Peace Victory, aber unser Antrieb ist beschädigt. Der Bastard hat genau gewußt, wo er uns treffen muß.«


  »Können Sie noch den L-Sprung durchführen?« fragte ich ihn.


  »Positiv«, antwortete er. »Aber wir haben viel Kraftstoff für Unterlichtgeschwindigkeit verloren, und unser Gegner ist dabei, das System zu verlassen.«


  Also wollte Moses mit seiner Beute das Weite suchen, dachte ich. Er will uns verlassen, uns und Patmos.


  Ironischerweise war der Courrant eine Verfolgung unmöglich, weil sie nicht langsam genug war. Sie hatte genügend Kraft für die Arbeit der Systeme, und wahrscheinlich genügend Kraftreserven für einen L-Sprung, aber nicht mehr genug, um weiter als bis zur zweiten Relaisstation zu kommen.


  Selbst auf diese Entfernung hin fühlte ich, wie die starken Scanner-Strahlen der Courrant mein Schiff erfaßten. Ich erkannte, daß ich mich dem Kreuzer in der Aufregung des Gefechts auf weniger als siebenhunderttausend Kilometer genähert hatte.


  Und die Courrant hatte den Kurs geändert. Sie hielt jetzt direkt auf mich zu.


  


  Ich beschleunigte und wollte ausweichen.


  »Bar!« rief Olag, und ihre Stimme zitterte. »Versuche nicht, zu fliehen! Wir haben dich im Scan!«


  Selbst bei der allmählich größer werdenden Entfernung spürte ich das Pulsieren des Ziel-Scanners, als ihre Waffensysteme auf mich gerichtet wurden.


  »Bitte, Bar!« rief Olag. »Ich möchte dich wiedersehen. Wir wollen dir doch helfen, Bar!«


  Vier Robotprojektile schössen auf mich zu. Ich sah sie deutlich auf dem Schirm, noch etwas über eine halbe Million Kilometer entfernt, doch sie kamen rasch näher.


  Ich löste den L-Sprung aus.


  Die Bildschirme wurden dunkel.
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  George und die Kinder schrien auf, als sie gegen die Wand geschleudert wurden, doch sie beruhigten sich sehr rasch wieder, als ich ihnen den Grund für den plötzlichen L-Sprung auseinandersetzte.


  »Aber warum wollten sie uns töten?« fragte Ham, sichtlich verwirrt und bedrückt.


  Ich dachte etwas nach, bevor ich die Frage beantwortete.


  »Weil wir anders sind als sie, Ham, das ist der Grund. Menschen haben vor allem Angst, das anders ist. Sie kennen uns nicht, und alles, was sie nicht kennen, empfinden sie als eine Gefahr.«


  »Patmos«, sagte George, und seine Stimme zitterte. »Was werden sie dann mit Patmos tun?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich ehrlich. »Aber wir müssen uns natürlich darum kümmern. Wir müssen berücksichtigen, daß den Chozen vor allem eines fehlt: Mobilität. Sie sind auf ihrem Planeten gefangen.« Die Möglichkeit, daß diese Unbeweglichkeit, das Fehlen von Raumfahrt, Seiglein vielleicht veranlassen könnte, sie zu ignorieren, war Wunschdenken, und ich wußte das. Vielleicht, nachdem Moses zerstört worden war — aber jetzt? Und bei Seigleins Charakter?


  Ich beendete den L-Sprung nach einer Stunde, wir waren also noch immer relativ nahe bei Patmos und der Courrant, aber doch weit genug entfernt, um von ihnen nicht mehr geortet werden zu können.


  George trat auf mich zu. »Und was jetzt?« fragte er.


  »Abwarten«, sagte ich. »Sonst können wir nichts tun. Wir werden Seiglein eine Weile zappeln lassen, dann gehen wir zurück und sehen uns um. Bis dahin können wir nichts unternehmen.«


  »Glauben Sie nicht, daß er sich auf die Lauer legen und uns abknallen wird?« sagte er nervös.


  Ich schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Moses hat Seiglein eine kleine Kostprobe gegeben, und es gibt keine Garantie dafür, daß der alte Knabe nicht unvermutet wieder auftaucht, obwohl ich sicher bin, daß er sich nicht mehr blicken lassen wird. Er ist aus seiner Deckung herausgekommen — und er ist langsam.


  Er wird weglaufen — je größer die Entfernung, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden. Was die Courrant betrifft: die Energieschilde haben den Rammstoß etwas abgefangen, aber das Schiff ist beschädigt, und es verliert Treibstoff. Sie werden sehr bald zur Relaisstation zurückkehren müssen, um sich und das Schiff zu retten. Vielleicht kommen sie später noch einmal zurück, wenn sie die Angelegenheit mit Moses' Vertreibung nicht für erledigt ansehen.«


  »Kannst du sagen, wann sie weggehen?« fragte Eva neugierig.


  Meine Verbindung mit dem Schiff erschien allen dreien als ein tiefes Mysterium; es verlieh mir eine Macht, die sie nicht teilten.


  »Ich habe die Energiedetektoren eingeschaltet. Wenn sie in den L-Sprung gehen, werde ich es merken. Man braucht eine Menge Energie dafür.«


  Ein paar Zyklen später rief mich das Schiff auf die Brücke. Ich war überrascht. Obwohl ich über keinerlei Zeitgefühl mehr verfügte, schien es mir viel früher, als ich ihren L-Sprung erwartet hatte. Sie waren auch nicht im L-Sprung. Die Energieleistung war zu gering für einen L-Sprung, und zu unregelmäßig. Diese Signale kamen von irgendwo aus dem System, und ich hatte so etwas noch nie gesehen. Das machte mich ziemlich nervös — und beunruhigte mich.


  Der Puls hörte nach einer Weile auf, aber die Energie war noch immer da, wenn auch etwas schwächer. Das war mir völlig rätselhaft. Signale wie diese hatte ich bisher nur von weit entfernten Sonnen empfangen.


  


  Etwas später kam dann der Energiestoß eines L-Sprungs. Es war ein gewaltiger Stoß. Baby Seiglein wollte bei Moses kein Risiko eingehen, daß er die Relaisstation nicht erreichte, bevor ihm der Kraftstoff für den konventionellen Antrieb ausging.


  »Sie sind fort«, seufzte ich, machte aber nicht sofort den Sprung, um zu Patmos zurückzukehren. Irgend etwas beunruhigte mich, irgend etwas hielt mich zurück, riet mir, nicht zurückzukehren, hierzubleiben, alles mögliche zu tun, aber nicht ins Christmas-System zurückzukehren.


  George fühlte meine Bedenken.


  »Wir müssen zurück«, sagte er leise. »Sie müssen es tun, Bar.


  Kommen Sie, wir wollen es hinter uns bringen.«


  Wir brauchten eine Stunde bis zum Christmas-System. Ich bin sehr vorsichtig bei L-Sprüngen. Immer. Ich möchte nicht einmal das astronomisch winzige Risiko eingehen, in irgendeiner Sonne zu landen.


  Die Strahlenschutzschilde des Schiffes klickten ein, ein automatischer Routinevorgang, der mich aber trotzdem zusammenzucken ließ. Es hätte so weit im Raum nicht geschehen dürfen, überlegte ich, und meine Nerven zitterten noch ein wenig mehr.


  Wir näherten uns Patmos, aber nicht zu sehen, nur auf fünfzigtausend Kilometer. Aber wenn die Sensoren nicht im Eimer waren, sah ich aus dieser Entfernung genug.


  Der Strahlungsanzeiger schoß über das Skalenende hinaus, die Oberflächentemperatur des Planeten betrug im Durchschnitt fünfhundert Grad, an einigen Stellen war sie noch höher. Es gab keine Eiskappen mehr, nichts. Ich konnte die Atmosphäre ohne Sonde nicht testen, aber die Instrumente deuteten mir an, daß sie kaum noch Ähnlichkeit mit der früheren hatte.


  Ich glaube, ich habe geschrien. Die anderen stürzten zu mir herauf, versuchten, mich zu beruhigen. Ich benahm mich wie ein Wilder, ich schlug um mich, keilte aus, spuckte Gewebefaden, rammte die Vorderhufe gegen die Wand. Zu dritt schafften sie es nach mehreren Minuten, mich zu Boden zu drücken, und ich lag erschöpft und keuchend vor der Konsole.


  Ich dachte an die Leute im Dorf — Guz, Mara —, alle ausgelöscht, alle tot, alle radioaktiver Staub.


  »Was ist geschehen?« fragte George ruhig. »Sag es uns, wenn du wieder ruhiger geworden bist.« Aber ich glaube, daß er die Antwort schon kannte. Ich atmete tief durch. Ich war schweiß-


  naß, und meine Brust hob und senkte sich mit meinen ange-strengten Atemzügen.


  Ich konnte nicht sprechen. George verstand, sah meine Aura, und sagte die Worte, die ich nicht fand. »Er hat sie alle umgebracht, nicht wahr?« Trauer schwang in seiner Stimme, doch sie klang trotzdem irgendwie klinisch.


  Ich nickte. »Dieser Bastard!« Und schwieg eine Weile, und dann sagte ich: »Nein, George. Ich habe sie umgebracht. Ich habe Seiglein hergeholt.«


  George schüttelte den Kopf. »Nein, Bar.« Sein Tonfall klang nicht mehr klinisch. »Sie waren bei Moses ohnehin so gut wie tot. Sie haben den einzigen Ausweg gewählt. Sie haben das einzig Richtige getan, das einzige, was Sie tun konnten. Außerdem war es ein gemeinsamer Entschluß. Ich war genau so gut daran beteiligt. Wir kannten die Risiken, und wir haben sie auf uns genommen.«


  Ich mußte ständig an die zerstörte Welt denken, an die grünen Ebenen, an ihre Hügel und Berge, an die schäumenden Flüsse — und an eine Milliarde Chozen. Zu Schlacke verbrannt.


  »Offen gestanden, habe ich etwas Ähnliches erwartet«, sagte George nach einer kurzen Pause. »Ich hatte mich damit abgefunden. Sie müssen blind gewesen sein, wenn Sie nicht sahen, was passieren würde, Bar.«


  Ich konnte ihm nicht folgen. Er hatte es gewußt? Er hatte es gewußt und mir diese Gefahr nicht gezeigt?


  »Mein Gott! Wie ich sie hasse!« schrie ich. »Alle! Jede Rasse, die zu so etwas fähig ist! Einen ganzen Planeten kaltblütig zu vernichten! Und sie müssen es lange vorausgeplant haben. Sie haben schmutzige Waffen benutzt, die seit Jahrhunderten nicht mehr eingesetzt worden sind! Sie mußten sie aus den Lagern holen, in denen sie eingemottet waren! Sie müssen den gesamten Bestand an Atombomben auf Patmos abgeworfen haben! Nichts wird jemals wieder auf diesem Planeten leben können! Wir sind die letzten unserer Rasse, George! Die letzten!«


  »Beruhigen Sie sich!« sagte George scharf. »Ich habe mehr verloren als Sie! Sie gehören erst seit ein paar Monaten zu uns. Seit einer Brutperiode. Ich war von Anfang an bei ihnen, so lange, daß ich mir kaum noch vorstellen kann, jemals etwas anderes gewesen zu sein als ein Chozen. Die Leute dort unten — viele von ihnen waren meine Kinder, meine Freunde. Was haben Sie denn schon verloren, außer Ihrem Stolz? Außer Ihrer Egomanie? Niemand besiegt Bar Holliday! Ha!«


  Der Hieb war grausam und hart, und genau das, was ich brauchte. Ich taumelte hoch, wütend und fast wieder außer Kontrolle, aber sobald ich ihm gegenüberstand — die beiden Kinder hielten sich diskret im Hintergrund —, wurde ich wieder ruhiger. Dies war George, verdammt noch mal! George! Und er hatte recht!


  Ich blickte zu den Kindern hinüber. Ich hatte mich vor ihnen wie ein Irrer aufgeführt, sah ich nun ein. Ein herrliches Beispiel.


  Sie kannten den Tod nicht, hatten ihn nie erlebt, nie von ihm gehört. Sie hatten nichts verloren außer einem Versprechen. Dieses Schiff war ihre Welt, und wir waren die einzigen Lebewesen, die sie jemals gekannt hatten.


  Ich seufzte und wurde wieder ruhig.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte sich Eva besorgt.


  Ich nickte. »Ja. Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Aber vergiß es auch nicht! Du darfst niemals vergessen, was die Menschen unserer Rasse angetan haben! Du darfst niemals zu groß, oder zu erwachsen, oder zu zivilisiert sein, um Wut, Haß und Gefühle zu zeigen.« Ich schwieg, weil ich die Wut wieder in mir aufsteigen fühlte.


  »Wir lieben dich doch alle, Bar«, sagte Ham leise. »Wir gehören zusammen, wir alle.«


  Liebe, dachte ich. Davon hatte ich schon eine ganze Weile nichts mehr gehört. Noch niemals, genau genommen. Für Menschen war Liebe immer gleichbedeutend mit Sex. Aber nicht für George, fiel mir plötzlich ein. Niemals für George. Es gab ein Zusammengehörigkeitsgefühl unter uns vier, das über das Biologische hinausreichte. Wir waren eine Familie.


  »Wir sind nicht die letzten, Bar«, sagte George sanft. »Wir sind die ersten. Wieder. Wissen Sie noch, was ich von Eva gesagt habe? Ich wußte, daß sie den Planeten zerstören würden. Sie hatten keine andere Wahl. Allein die Tatsache unserer Existenz ist eine Bedrohung für sie. Das Virus, Bar. Es ist nicht stabil. Es ist darauf programmiert, einen Patmoszustand aufrechtzuerhalten.


  Sie waren wie Ärzte, die sich die Aufgabe gestellt hatten, eine Seuche zu bekämpfen. Es ist ihnen nicht gelungen. Sie haben die Masse vernichtet, einfach gründlich desinfiziert, aber Moses und wir sind noch immer da. Sie werden zurückkommen, um auch uns beide auszulöschen, mit den größten Kalibern, die sie haben, und sie werden weder Mühe noch Kosten scheuen, wie es so schön heißt.«


  Ich blickte ihn schweigend an.


  »Hören Sie, Bar — Moses wußte Bescheid. Alles, was er tun mußte, war, uns zu vermehren und auf anderen Planeten auszubreiten. Eine passive Invasion. Und dabei kam es überhaupt nicht darauf an, was mit den Invasoren geschah. Der wirkliche Invasor, das Virus, war überall. Es konnte Jahre dauern, um es in ausreichender Zahl zu vermehren, aber irgendwann würde seine Herrschaft gesichert sein. Winde, Blätter, sogar die Mikroben in der Luft. Und wenn der Mensch ein Gift erfindet, um es zu töten, verwandeln sich die Viren in eine etwas veränderte Form und sind immun. Sie haben gesehen, wie schnell sie das Zellenwachs-tum stimulieren können. Stellen Sie sich vor, wie rasch sie sich vermehren, eine Immunität gegen alles entwickeln können.«


  Ich nickte. Daran hatte ich noch nicht gedacht. Aber George — George wußte eine Menge. Deshalb war er ja Kontrollidentität auf dem Auswandererschiff geworden.


  »Das bedeutet, daß wir für die menschliche Rasse fliegende Zeitbomben sind«, sagte ich sarkastisch.


  »Das sind wir«, stimmte George mir zu. »Und da Eva bald erwachsen sein wird, gibt es in ein paar Monaten noch mehr davon. Und später noch mehr. Und das in einer nicht allzu fernen Zukunft.«


  Das brachte mich auf einen anderen Gedanken.


  »George, was wird geschehen, wenn die Brutperiode einsetzt?« fragte ich ihn. »Ich meine, wir könnten noch ein Dutzend hier unterbringen, aber nicht mehr. Wir können noch jahrelang in diesem Schiff bleiben, aber sein Raum ist eben beschränkt.«


  »Können wir nicht einen anderen Planeten finden?« sagte er.


  »Schließlich ist das Schiff dafür ausgerüstet, und Sie sind dafür ausgebildet.«


  »Sie vergessen die Wahrscheinlichkeitsrechnung, George«, protestierte ich. »Erstens hat höchstens eine von hundert Sonnen Planeten. Zweitens, nicht mehr als eine von tausend hat Planeten in der richtigen Position. Und nicht mehr als eine von hunderttausend hat Planeten, wie wir sie brauchen. Es kann fünfzig Jahre oder länger dauern, um so einen zu finden.«


  


  George runzelte die Stirn. »Die Chancen stehen also ziemlich schlecht. Wie viele Aufklärer gibt es eigentlich?«


  »Ungefähr zweihundert«, sagte ich. »Und etwa die Hälfte von ihnen ist unterwegs. Aber Seigleins Leute sind nur an Planeten interessiert, die terraformt werden können, und das ist einer unter fünf- bis zehntausend. Und selbst bei denen muß man meistens noch eine Atmosphäre schaffen. Dazu haben wir nichts an Bord.«


  George dachte darüber nach. »Doch«, sagte er dann. »Das beste Agens ist organische Substanz. Erinnern Sie sich nicht mehr, wie wir aus einem kleinen Dunghaufen eine ganze Plantage machten? Und Sie haben doch noch eine ganze Menge von diesen kleinen Kugeln im Gefrierschrank.«


  Die Nurds! Ja, sie könnten die Viren verbreiten, und die Samen.


  »Aber das würde noch immer mehr Zeit erfordern, als wir haben«, sagte ich. »Und außerdem könnte ich weder meine Bildschirme noch meine spektrometrische Einrichtung benutzen.


  Wir müßten blind fliegen.«


  »Dann müssen wir uns eben mehr Zeit beschaffen«, sagte George ungerührt. »Wir brauchen Zeit, um uns zu vermehren, Zeit, um uns umzusehen, und Zeit, um einiges zu unserem biologischen Vorteil zu verändern.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte ich und faßte wieder Mut.


  »Ganz einfach: wenn Sie das erste Problem lösen können, könnten wir, vielleicht, mit Ihrer Hilfe, den Computer dazu benutzen, das zweite zu lösen. Vergessen Sie nicht, daß Sie ein komplettes biologisches Labor an Bord haben, mit dem Sie neue Planeten testen können. Sie sind kein Biologe — also muß Ihr Computer eine Menge davon verstehen. Wenn Moses Viren schaffen und programmieren konnte, so können wir das schon lange!«


  Niemand besiegt Bar Holliday. Alle Probleme sind nur Herausforderungen, denen man sich stellen und die man besiegen muß.


  Ich stürzte mich in die Arbeit. Ich wurde zum Fanatiker. Die Bombardierung von Patmos hatte die letzten Fäden zerrissen, die mich noch an die Menschheit gefesselt haben mochten. Jetzt war ich ein Fremder, ein anderer, völlig von den Menschen getrennt, besessen von meinen Rachegelüsten.


  Ich versuchte alle Probleme nach ihrer Dringlichkeit einzuordnen. Wo konnten wir den Raum finden — einen Raum, in dem wir nicht entdeckt werden konnten —, den wir für die Brutperiode brauchten? Wohin konnten wir gehen, was könnte uns, wenigstens vorübergehend, dazu dienen? Auf jeden Fall kein von Menschen besetzter Planet, das war klar. Die würden imstande sein, noch einen mit Atombomben zu vernichten, wenn sie sicher waren, uns alle auszulöschen. Bedauerlicherweise war ein Planet mit idealen Bedingungen für sie auch ein fast idealer Planet für uns.


  Währenddessen assistierte ich George bei seiner Arbeit mit dem Virus; eine seltsame Zusammenarbeit. Ich hatte die Computer-Verbindung, also mußte ich alles arrangieren; doch meistens hatte ich keine Ahnung, worum es überhaupt ging. George hatte eine Menge vergessen, aber er kannte noch alle Fragen, und der Computer wußte, zu meiner Überraschung, alle Antworten.


  George hatte recht: der Computer verfügte über das notwendige biologische Wissen, und er wußte mehr als Moses, weil er besser auf dem laufenden war.


  Das größte Problem war unsere Unfähigkeit, konventionell zu sehen. Wir konnten keine Dias oder Objektträger betrachten, und so weiter. Ich versuchte das mit Hilfe des Computers auszugleichen und ein System zu entwickeln, durch das wir >sehen< konnten, was vor sich ging. Der Erfolg war nicht gerade überwältigend, aber es mußte reichen: ein Sonarcode, dessen Punkte der Computer zu Bildern verarbeitete. Das System war nicht absolut zuverlässig, und es war langsam — die Begrenzungen der Tonfrequenzen gaben uns einen Oben-nach-Unten-Scan, aber kein komplettes Bild —, doch es war ausreichend.


  Ich hatte noch immer keine Ahnung, was wir eigentlich sahen, aber für George war es eine unersetzliche Hilfe. Ich hatte mal eine kurze Ausbildung auf dem Gebiet gehabt und konnte mikroskopieren und so weiter, soweit es für meinen Job erforderlich war. Aber die Hauptarbeit auf einem neuen Planeten hatte immer der Computer geleistet. Ich war in der Lage gewesen, das Virus bei meiner ersten Untersuchung von Patmos zu erkennen und zu identifizieren, aber ich wäre nicht in der Lage gewesen, seine Funktion zu verstehen und es zu bekämpfen.


  


  Ganz anders bei George. Er war wie ein Kind, glücklich, verspielt, voller Freude an seiner Arbeit. Außerdem zeigte Eva ein wachsendes Interesse an dem, was wir taten, also hatte er auch eine Schülerin. Was mich betraf, so war ich Assistent und Lehrling und konnte meine Kenntnisse beträchtlich erweitern, aber es war eine langweilige, stupide Arbeit, bei der man kaum Fortschritte sah. Wenn meine Mitarbeit nicht absolut notwendig gewesen wäre, hätte ich alles hingeschmissen.


  Und doch, ich war es, der das dringendste Problem hatte. Ich hatte nur ein Jahr, nicht mehr, um einen Plan zu entwickeln und durchzuführen, durch den wir einen Ort finden konnten, auf dem wir uns niederlassen und ausbreiten konnten. Ich mußte mit dem Schlimmsten rechnen: daß Eva sechs Junge bekommen würde und wir sehr bald zu zehnt in diesem Schiff sein würden.


  Vielleicht konnten wir irgendwie zurechtkommen, aber es würde verdammt eng werden, und ob unsere Nahrungsbasis ausreichte, war zweifelhaft. Und auch sie würden zu Zeitbomben werden: zwei Jahre, um zu lernen, aufzuwachsen und zu vollwertigen fruchtbaren Chozen zu werden.


  Wahrscheinlich würden wir die Eier zerschlagen müssen, oder die Jungen sofort nach der Geburt töten.


  Seiglein könnte ich ohne jeden Skrupel töten — auch Olag, und jeden anderen Menschen. Aber ich glaube nicht, daß ich fähig wäre, einen Chozen umzubringen. Außerdem — selbst wenn ich es könnte — wäre das wohl nicht der richtige Weg, wenn man eine neue Zivilisation auf einen Moralkodex gründete, der das Töten in Notfällen rechtfertigte. Das Problem mußte also sehr rasch gelöst werden. Ein Jahr mag dazu mehr als ausreichend erscheinen, aber man brauchte viel Zeit, um die Entfernungen zwischen den Systemen zu überwinden.


  Eines war sicher: Die Zukunft mußte in der Vergangenheit beginnen, in der Welt der Menschen. Wenn ich in unerforschte Räume vorstieß, konnten wir vielleicht Glück haben, konnten vielleicht einen Platz zum Leben finden. Aber das Risiko war zu groß, und wenn wir uns für diesen Weg entschieden, gab es kein Zurück mehr. Mein Entschluß wurde mir also mehr oder weniger aufgezwungen.


  Mein ganzes Leben lang hatte ich jede Form von Zwang gehaßt. Aber so lange ich auch nachdachte, ich fand keine andere Möglichkeit.


  


  Was brauchten wir eigentlich?


  Raum — Raum für eine wachsende Bevölkerung. Keinen eigenen Planeten. Wir konnten nicht damit rechnen, in der knappen Zeit einen Planeten zu finden, der die richtigen Lebensbedingungen bot. Außerdem hatten wir weder die Mittel noch die Technologie, um ihn auszubauen, und auch keine Hände, um Werkzeuge benutzen zu können.


  Und dann, plötzlich, fand ich die Lösung.


  Es gab, nach meiner Rechnung, einhundertvier von Menschen besiedelte Planeten. Auf einer großen Sternkarte sahen sie nur wie eine kleine Gruppe aus, aber die Darstellung täuschte. Sie lagen zwischen fünfzig und hundertfünfzig Lichtjahre auseinander.


  Es war eine Mammutaufgabe gewesen, diese Welten miteinander zu verbinden, sie mit allem zu versorgen, was für ihren Aufbau benötigt wurde. Ganze Flotten von Frachtern, manche fast halb so groß wie die Peace Virtory, zogen regelmäßig zwischen ihnen hin und her. Sie hatten eine Minimal-Besatzung — zwei bis fünf Männer — und sie hatten Computer.


  Wenn es uns gelang, eins von diesen Schiffen zu kapern, waren unsere dringlichsten Probleme gelöst. Aber wie konnte ein unbewaffnetes Aufklärungsschiff — ein winziger Punkt im Vergleich — einen solchen Riesen besiegen? Besonders, wenn seine Besatzung nur aus zwei Erwachsenen bestand, von denen einer in seinem Leben noch nie etwas Unrechtes getan hatte, und zwei Kindern? Ohne Hände und ohne Waffen gegen die Menschen in dem riesigen Schiff?
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  Die Sensoren zeigten die Annäherung eines langgestreckten Objekts — fast zwei Kilometer lang. Nervös starrte ich auf die Reflexion auf dem Radarschirm und wünschte, daß es irgendeinen Weg gäbe, etwas über die Ladung dieser Frachtschiffe in Erfahrung zu bringen. Eine Ladung Roboter oder automatisierter Maschinen wäre genau das, was wir brauchten. Eine Milliarde synthetischer Steaks oder Ersatzteile für Creativision wäre weniger als nutzlos.


  »Dieses?« fragte Ham aufgeregt.


  


  Ich blickte unausgesetzt auf den Bildschirm. »Nein«, sagte ich nach einer Weile. »Es wäre genau das Richtige für uns, aber ein Schiff dieser Größe hat eine Besatzung von fünf Mann oder so, und vielleicht auch Passagiere. Das Risiko können wir nicht eingehen.«


  Ich hatte diesen Raum gewählt, weil man hier den meisten Verkehr antraf, aber nur wenig militärischen. Nicht daß die militärische Präsenz sehr stark gewesen wäre — es gab nur drei Schiffe von der Größe der Courrant, und um die zweihundert kleinere. Mehr waren auch nicht nötig, da die Menschen in einer sozial stabilen Gesellschaft lebten. Die Menschheit als Ganzes war so abgestumpft, daß eine Revolution nur denkbar war, falls das ganze System zusammenbrechen sollte. Die Kreativen, die wachen, intelligenten Jungen, von der Corporation und vom Staat großgezogen, wurden im Lauf weniger Jahre durch diese Erziehung größtenteils in dumpfe, funktionierende, fantasielose Kreaturen verwandelt, zu geräuschlos laufenden Zahnrädern der Corporations-Maschinerie. Die Maschinerie fraß die Gehirne der Menschen, aber wenn das Leben auch langweilig und stagnierend war, bildete es doch keine Bedrohung.


  Bedauernd sah ich den langgestreckten Schatten der neuen Welt, die wir brauchten, zum linken Rand des Bildfeldes auswandern, beobachtete, wie das Schiff den Flug abbremste, um in den Park-Orbit einzutreten, in die Umlaufbahn um einen neuen Planeten, der noch immer terraformt wurde.


  Und das war in dieser Zeit die eigentliche Aufgabe des Militärs: Planung, Durchführung und Überwachung riesiger Kon-struktionsvorhaben. Und selbst dazu wurde es nicht wirklich gebraucht, aber keine Machtstruktur fühlte sich ganz sicher ohne Militär, und außerdem wurde man nicht müde, immer wieder auf die mögliche Bedrohung durch eine fremde, nichtmenschliche Zivilisation hinzuweisen, die man vielleicht irgendwann einmal entdecken würde; eine Bedrohung, die noch nicht zur Realität geworden war.


  Noch nicht!


  Jetzt hockten wir vier, die diese Bedrohung darstellten, in einem winzigen Aufklärungsschiff, das unerkannt und unbemerkt im Raum hing, kaum auszumachen zwischen den planetaren Trümmern, die es überall in der Nähe eines Sonnensystems gab, und warteten auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen.


  


  Mehrere Tage vergingen, aber Chozen haben eine unendliche Geduld und ein schlecht entwickeltes Zeitgefühl.


  Ein zweites Schiff tauchte auf — immer noch zu groß, zu mächtig.


  Schließlich erschien eins, das unseren Vorstellungen entsprach, aber es wurde zu dicht von einem anderen gefolgt. Unser Plan hing vor allem von Schnelligkeit ab. Schiffe dieser Größenordnung tauchten bereits in ziemlich großer Entfernung aus dem L-Sprung auf, lange bevor sie das Sonnensystem, das sie anflogen, erreichten. Außer Reichweite normaler Sensoren. Wir brauchten eins, das allein flog, ohne ein anderes Schiff in der Nähe, das Sensoraufzeichnungen machen oder Funkverkehr empfangen konnte.


  Sieben weitere Schiffe tauchten auf, und keins entsprach unseren Bedingungen.


  Endlich ließ der Verkehr nach. Anscheinend hatte man eine umfangreiche Nachschublieferung zu dem Planeten geschickt, und die Kette der Schiffe, die wir beobachtet hatten«; bildete eine Art Konvoi.


  Wir warteten geduldig; wir wußten, daß wir uns keinen Fehler leisten konnten, und daß irgendwo ein Schiff kommen würde, das unseren Erfordernissen entsprach. Und es kam — ein kleineres Schiff, weniger als einen Kilometer lang, aber recht breit, ein behäbiger Lastkahn, der wie ein fetter Pfeil aussah.


  »Das ist es«, rief ich den anderen zu. »Auf eure Plätze!«


  Ich schaltete die automatische Notantriebsstufe aus und ging auf ein Drittel der Leistung herunter. Das verminderte das Risiko, von anderen gehört zu werden. Und falls es jemand hören sollte, mußte er den Eindruck haben, daß ich Schwierigkeiten mit meinem Antrieb hatte.


  Auf dem Frachter wurde es bemerkt. Ich ging mit der Fahrt noch mehr herunter.


  »Hier ist die Nijinski«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Ich rufe das havarierte Schiff. Melden Sie sich.«


  »Hier ist Seiglein-Aufklärer 3167«, antwortete ich über den Computer und nannte eine Ziffer, die um wenige Stellen über denen lag, die gerade von der Corporation verwandt wurden.


  »Ich habe gerade eine Sektoraufklärung abgeschlossen und hatte einen Unfall.«


  Eine kurze Pause folgte. Dann sagte die Stimme: »Verstanden, Seiglein 3167. Haben Sie noch Motivkraft? Schaffen Sie es zu unserer Schleuse?«


  »Ich denke, ja«, antwortete ich. »Haben Sie einen Arzt an Bord? Ich bin bei dem Unfall verletzt worden.«


  »Kein Arzt. Wir sind ein Frachter mit einer zweiköpfigen Besatzung. Aber wir können Ihnen Erste Hilfe geben, bis Sie in der Station auf Loki richtig versorgt werden . . . Wir haben Sie in Peilung. Bleiben Sie auf Position.«


  Wir hatten wirklich Glück. Ich hatte das Schiff und seine Besatzung richtig eingeschätzt. Aber genau so wichtig wie dieses Faktum war sein Treibstoffvorrat. Mein kleiner Aufklärer hatte nur einen geringen Verbrauch und konnte von dem großen Schiff nachtanken, ohne dessen Reserve wesentlich zu schmälern. Es wäre, als ob man einen Fingerhut voll Saft aus einem riesigen Vorratstank entnähme.


  Sie kamen rasch näher und machten fest.


  »Ich bin zu schwer verletzt, um zur Schleuse zu kommen«, sagte ich. »Sie müssen herüberkommen und mich holen.«


  »In Ordnung«, antwortete die Nijinski. »Wir schalten auf Automatik und kommen rüber zu Ihnen.«


  Ich drehte die Beleuchtung auf ein Minimum herunter; wir brauchten kein Licht und hatten es nur der Pflanzen wegen eingeschaltet. Für die Menschen aber war es jetzt fast völlig dunkel.


  George stand an der Wand unmittelbar neben der Luftschleuse, ich stand ihr gegenüber, ein Stück seitwärts. Wir hatten dieses alles entscheidende Manöver immer wieder durchgespielt, aber trotzdem waren wir jetzt, wo es keine Übung mehr war, sondern Wirklichkeit, ziemlich nervös.


  Ham und Eva hielten sich im Hintergrund. Sie konnten noch kein Gewebe spinnen, also warteten sie etwas abseits, falls etwas schiefgehen sollte. In dem Fall würden sie eingreifen und uns zu retten versuchen. Ich verließ mich jedoch auf das Fehlen jeder Aggression bei den Menschen. Es gab keine Bedrohung mehr, also erwarteten sie auch keine.


  Die Innentür der Schleusenkammer schwang auf. Ich sah zwei Gestalten, die zögernd stehenblieben, dann heraustraten. Sie trugen nicht einmal Druckanzüge!


  »Du lieber Himmel! Sein Generator ist auch hin. Es ist völlig dunkel«, sagte die erste Gestalt, die Frau, mit der ich über Funk gesprochen hatte. »Paß auf, wohin du trittst!«


  


  »Ich halte mich hinter dir, Marsha«, sagte die zweite, ebenfalls eine Frauenstimme.


  »Hier stinkt es wie in einem Stall. Als hätte er Tiere an Bord.«


  Ich hielt die Luft an. Daran hatte ich nicht gedacht!


  Die erste war jetzt aus der Schleuse ins Schiff getreten. Atemlos warteten wir, daß auch die zweite hereinkommen würde. Da wir in Frequenzen sprachen, die sie nicht wahrnehmen konnten, gab ich laufend Instruktionen.


  »George, Sie nehmen die zweite, sobald sie heraus ist. Ham, Eva, ich sehe keine Waffen bei den beiden, aber haltet euch auf jeden Fall bereit. Wir greifen an — jetzt!«


  »He, Aufklärer! Wo sind ...?« rief Marsha, und in diesem Augenblick schoß ein dicker Gewebefaden aus Georges Mund; er umschlang geschickt die Arme der zweiten Frau und fesselte sie an ihren Leib. Ich schaltete im gleichen Moment, und auf die gleiche Weise, die erste aus.


  Sie schrien und versuchten sich zu befreien. Wir bissen den Gewebefaden ab und spannen einen neuen, mit dem wir auch ihre Beine fesselten. Die zweite, die in panischer Angst versucht hatte, in die Schleuse zurückzulaufen, stürzte zu Boden, als sich Georges Gewebefaden um ihre Beine schlang.


  Die beiden Frauen versuchten verzweifelt, sich zu befreien, aber die klebrigen Fäden hielten.


  Ich schaltete mich auf die Vokalkomponente des Computers.


  »Wehren Sie sich nicht«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. »Es geschieht Ihnen nichts, wenn Sie tun, was wir von Ihnen verlangen.«


  Beide beruhigten sich ein wenig, aber ich mußte über sie hin-wegsteigen, um in die Schleuse zu gelangen, und für den Bruchteil einer Sekunde war ich in dem Licht, das aus der Schleuse des anderen Schiffes fiel.


  »Mein Gott! Es sind Aliens!« schrie eine der beiden Frauen.


  Ich hatte keine Zeit, mich um ihre Hysterie zu kümmern. Ich lief zur Brücke der Nijinski, von der Vorstellung besessen, daß mehrere Schiffe in unsere Nähe kämen und uns entdeckten, bevor wir uns wieder in Bewegung gesetzt hatten.


  Ich erreichte die Brücke in Rekordzeit, viel schneller, als ein Mensch es schaffen konnte, und machte einen raschen Rundum-Scan. Kein Schiff auf den Schinnen; alle Systeme eingeschaltet und einsatzbereit.


  


  Nervös fummelte ich an den Schaltern, die, wie ich wußte, den Computer aktivierten. Plötzlich, nach einer scheinbar unendlich langen Zeit, kehrte das Zeitgefühl zurück. In meiner Hast, die richtigen Schalter umzulegen, mit Hufen, die dafür nicht geeignet waren, griff ich immer wieder daneben. Schließlich zwang ich mich zur Ruhe, zu überlegtem Handeln, und schaffte es.


  Ich fühlte, wie der Computer sich einschaltete; ein primitives Modell — Schiffsfunktionen, Navigation, die L-Sprung-Mathematik, das war so ziemlich alles. Aber es reichte. Ich vergrößerte das Energiefeld, damit es mein Schiff mit einschloß — eine relativ einfache Funktion —, dann fuhr ich die Geschwindigkeit hoch und schaltete auf L-Sprung. Mit einem stillen Gebet, daß drüben alle auf den Stoß vorbereitet waren, löste ich ihn aus.


  Die Bildschirme wurden dunkel, und der Stoß warf mich gegen die Rückwand der Brücke. In meiner Aufregung hatte ich vergessen, mich selbst auf ihn vorzubereiten. Aber der plötzliche Schmerz war überlagert von einem Gefühl der Erleichterung und des Triumphs.


  Wir hatten es geschafft!


  Ich war zu glücklich, um Schmerz zu spüren. Ich wußte, daß keine Knochen gebrochen waren, und die Schrammen und Beulen würden vom Selbstheilmechanismus der Chozen bald wieder beseitigt sein.


  Meine Hauptsorge war Kraftstoff. Die Tankanzeiger sagten mir, daß sie noch zu fast zwei Dritteln gefüllt waren. Das Problem war also gelöst.


  Nachdem ich wieder etwas zu Atem gekommen war, fuhr ich Temperatur und Luftfeuchtigkeit etwas höher, bis sie unserer Norm entsprach, dann ging ich zur Schleusenkammer. Während des Rückwegs wurde mir bewußt, daß ich die ganze Strecke gesprintet war, durch lange, enge Korridore, die teilweise durch herumliegende Dinge und durch Vorsprünge blockiert waren.


  Kein Mensch hätte das geschafft, ohne zu stolpern und sich das Genick zu brechen. Für diesen Zweck war das Sehvermögen der Chozen erheblich besser als das menschliche. Ich war aber noch immer verblüfft, wie leicht und reibungslos alles abgelaufen war. Unglaublich. Vielleicht war ich der geborene Pirat, dachte ich. Ein Pirat hatte es natürlich erheblich leichter in einer Zeit, die nicht mehr an die Existenz von Piraten glaubte.


  Und, wenn wir auch sonst Glück gehabt haben sollten, wenn niemand etwas von der Kaperung der Nijinski bemerkt hatte, bestand die Wahrscheinlichkeit, daß niemals jemand etwas davon erfahren würde. Es gab immer wieder Pannen und Havarien. Sie führten zwar nur selten zum Verlust eines Schiffes, aber hin und wieder kam es doch vor.


  Ich trat durch die beiden Schleusenkammern in mein Schiff.


  Die beiden Frauen lagen noch immer auf dem Boden, mit unseren Gewebefäden gefesselt. Eine von ihnen atmete schwer und keuchend, die andere schluchzte. Sie schrie leise auf, als ich über beide hinwegsprang und in die Brücke trat.


  Ich adjustierte meinen Computer auf die Werte der Nijinski, damit es nicht zu Abweichungen vom Kurs kommen konnte, dann regelte ich das Energiefeld, damit es ebenfalls dem des größeren Schiffs entsprach.


  George stand in der Nähe der beiden Gefangenen und blickte auf sie hinab. Ham und Eva sahen sich ebenfalls die seltsamen, gefesselten Wesen an. Es waren die ersten Menschen, die sie zu Gesicht bekamen.


  »Wie steht es hier?« fragte ich.


  »Alles in Ordnung«, antwortete George bedächtig, ohne seinen Blick von den beiden Frauen zu wenden. »Sie haben noch eine Weile geschrien und gestrampelt, bevor sie sich so weit beruhigten, wie du sie jetzt siehst.«


  Ich blickte ihn prüfend an. »Was haben Sie denn, George? Wir haben es geschafft!«


  Er nickte. »Ja, wir haben es geschafft. Ich weiß auch, daß es — getan werden mußte, und ich bin froh, daß alles so glatt gegangen ist, ohne jeden Zwischenfall. Trotzdem, ich hatte vergessen, daß wir unschuldige Menschen überwältigten, sie in die Gefangenschaft zwangen.«


  »Ja, Menschen! Es sind Menschen, George!« erinnerte ich ihn.


  »Feinde!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Bar, nicht Feinde. Das System ist unser Feind, nicht die Individuen.«


  Ich blickte zu den beiden Frauen hinüber. »Okay, wir werden sie bei nächster Gelegenheit bei irgendeiner Relaisstation absetzen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Seine Färbung zeigte Trauer und Sympathie. »Sie wissen doch genau, daß wir das nicht tun können, Bar. Das wäre noch schlimmer für sie — und schlimmer für uns. Sie würden verhungern oder die Regierung über uns informieren. Und die Transformation durchmachen, Bar. Sie sind bereits infiziert. Durch die Gewebefäden, mit denen wir sie gefesselt haben, und durch die Luft. Das Virus ist schon jetzt dabei, sich zu multiplizieren, sich wieder und immer wieder zu teilen. Sehen Sie den goldenen Schimmer, der ihre Körper umgibt, der selbst durch die Kleidung dringt?


  Das ist Feuchtigkeit, die durch die Poren ausgeschwitzt wird und die Zellen, die von den Viren abgebaut und durch neue, mutierte, ersetzt werden, ausschwemmt. Innerhalb weniger Stunden sind sie biologisch bereits so nicht-menschlich wie wir.


  Wenn wir sie nach unten bringen, zu unserer Plantage, werden sie sehr bald zu essen beginnen, und sich noch rascher verändern — zu Chozen. Die Programmierung durch das Virus.«


  Er hatte natürlich recht. Wie immer. Das einzige Problem war die Gefahr, daß sie durchdrehen konnten. Die einzige Hoffnung, die ich hatte, war, daß sie psychisch stabiler waren, als ich es von ihnen erwarten konnte, oder daß sie durch Creativision so immunisiert waren, daß sie die Veränderung so widerstandslos und resigniert über sich ergehen lassen würden wie eine überraschende Programmänderung.


  Ich sprach sie über den Computer an.


  »Okay, okay«, sagte ich so beruhigend, wie es mir möglich war, »beruhigen Sie sich.« Ich wünschte, daß ich auch George an den Computer hätte anschließen können. Wie oft hatte ich das schon gewünscht. »Es besteht kein Grund zur Panik, meine Damen. Ich werde Ihnen alles erklären.«


  Eine der beiden Frauen schluchzte leise. Ich konnte nicht sagen, ob es Marsha war, oder die andere. Eine der beiden hob den Kopf und sah mich an, entsetzt, verwirrt, nervös, aber nicht wütend. Das war ein gutes Zeichen.


  »Wer . . . was . . . sind Sie?« fragte sie.


  »Wir sind Chozen«, antwortete ich. »Ja, Sie haben Ihre Frage richtig formuliert: wir sind keine Menschen.«


  »Was ist mit dem Aufklärer geschehen, der dieses Schiff geflo-gen hat?« Die Frage galt nicht nur dem unbekannten Piloten, sondern sollte ihr vor allem einen Hinweis auf ihr eigenes Schicksal geben.


  »Ich bin der Pilot«, sagte ich. »Bis vor einigen Monaten war ich ein Mensch, genau wie ihr. Ich bin nicht freiwillig einer der ihren geworden, aber jetzt bevorzuge ich dieses Dasein — und Sie werden es auch tun.«


  »Ich will kein Monster werdenl« schrie die andere. Ein schlechtes Zeichen. Sie konnte schwierig werden.


  Ich seufzte und wählte meine Worte mit äußerster Sorgfalt.


  »Es gab bis vor kurzem einen Planeten namens Patmos«, begann ich, und dann erzählte ich ihnen die Story — oder richtiger, ich erzählte ihnen die Version der Story, die George und ich den beiden Kindern erzählt hatten.


  »Das Virus ist jetzt auch in Ihnen«, schloß ich. »Es gibt keine Möglichkeit, den Prozeß aufzuhalten. Fügen Sie sich darein. Widersetzen Sie sich nicht. Glauben Sie mir, daß unser Leben alles andere als unangenehm ist. Nur anders. Es tut uns leid, daß wir Sie in unsere Angelegenheit verwickeln mußten, aber wir hatten keine andere Wahl. Sie haben unseren Planeten zerstört, ihn unbewohnbar gemacht. Wir sind die letzten unserer Art.«


  »Drehen Sie die Beleuchtung höher«, sagte Marsha. »Wir wollen wissen, wie Sie aussehen.«


  »Wie Monster!« murmelte die andere.


  Ich drehte die Lichter langsam höher.


  »Vielleicht sind wir Monster, vom menschlichen Standpunkt aus gesehen. Aber den menschlichen Standpunkt müssen Sie vergessen. Die Menschen haben uns dazu gezwungen, Sie gefangenzunehmen.«


  Für uns bedeutete das hellere Licht nichts weiter, als daß die Farben wieder stärker und deutlicher wurden.


  Ich hörte Marsha leise aufschreien, als sie uns sah.


  »Oh, mein Gott! Sie lügen! Sie können niemals ein Mensch gewesen sein!«


  Ich hob die Schultern. »Sie werden sehen. Sie haben die Wahl unter drei Möglichkeiten, und ich verspreche Ihnen, daß ich Ihre Entscheidung respektieren werde, egal, wie sie ausfällt. Erstens: Sie können sich mit den Gegebenheiten abfinden, die Transformation, die bereits eingesetzt hat, über sich ergehen lassen und Ihr Schicksal an das unsere knüpfen. Wegen des Virus — der jetzt nicht nur in Ihnen ist, sondern auch in beiden Schiffen, in der Atmosphäre — können Sie niemals in Ihr früheres Leben zurückkehren.«


  »Und welches sind die beiden anderen Möglichkeiten?« drängte Marsha.


  


  »Sie können sich entscheiden, lieber zu sterben«, sagte ich so sachlich, wie es mir möglich war. »Die Chozen sterben nicht. Das Virus kann jede Verletzung, jede Krankheit sofort heilen, Infektionen verhindern, Zellen so vollkommen erneuern, daß ein Alterungsprozeß nicht stattfindet. Ich vermute, daß auch wir nicht ewig leben werden, daß wir irgendwann sterben, wahrscheinlich, wenn unsere Gehirnzellen verbraucht sind. Aber das kann sehr, sehr lange dauern. Doch jetzt können wir Sie noch töten. Wir könnten Sie in den Raum stoßen, sobald wir aus dem L-Sprung kommen.«


  »Laßt uns gehen!« flehte die andere. »Setzen Sie uns an einer Relaisstation ab! Die Corporation wird uns heilen, das Virus töten!«


  »Bei welcher Corporation arbeiten Sie?« fragte ich.


  »Seiglein«, antworteten beide, und es klang wie ein Bekenntnis. Ihr Glaube an meinen ehemaligen Brotherrn hatte etwas Rührendes.


  »Genau wie ich«, sagte ich ihnen. »Dies ist ein Schiff der Seiglein-Corporation. Jerry Seiglein selbst hat versucht, uns zu töten, und er hat den Planeten zerstört. Wahrscheinlich auch die Relaisstation, die wir benutzt haben. Nein, meine Damen, es ist für sie einfacher, Sie zu töten, als Sie zu heilen — selbst wenn sie es könnten, was ich bezweifle.«


  »Sie haben von drei Möglichkeiten gesprochen«, sagte Marsha. »Welches ist die dritte?«


  »Sie können sich weigern, die Wirklichkeit zu akzeptieren, können sie verdrängen und verrückt werden«, sagte ich.


  Sie waren still, dachten über meine Eröffnungen nach. Die Frau, die Marsha hieß, schien psychisch stabiler. Sie konnte es schaffen. Die andere . . . man konnte nur abwarten.


  Schließlich sagte Marsha: »Würden Sie uns bitte die Fesseln abnehmen? Wir möchten gerne in Ruhe über alles nachdenken.«


  Ich zögerte. »Das Lösen dieser Fesseln ist eine . . . äh . . . etwas unhygienische Angelegenheit«, sagte ich schließlich, »die dazu noch von gewissen biologischen Gegebenheiten abhängig ist.


  Wir werden Sie befreien, sobald wir es können.« Ich blickte die anderen an, die abwartend im Hintergrund standen, weil sie nicht wußten, was sie tun sollten, die unserem Gespräch wohl folgen, sich aber nicht an ihm beteiligen konnten.


  


  »Frage sie doch einmal, wer sie sind, was sie vorhatten«, drängte Eva. »Himmel! Sie sehen unheimlich aus! Ich hätte nie gedacht, daß Menschen so aussehen — so klein, so schwach, so häßlich.«


  Ich kicherte. Die ersten Eindrücke einer fremden Kreatur.


  »Ham?« sagte ich. »Was hast du zu sagen?«


  »Wenn die Menschen so sind, wie diese beiden, danke ich Gott, daß ich ein Chozen bin.«


  »George?«


  »Sie sollten ihnen wirklich ein paar Fragen stellen«, antwortete der Biologe. »Schließlich werden sie aller Wahrscheinlichkeit nach bald zur Familie gehören. Außerdem haben sie uns gegenüber einen Vorteil: sie sind jünger, schätze ich, und sie wissen, was geschehen wird, selbst wenn sie es noch nicht akzeptiert haben.«


  Ich nickte. »Hören Sie«, wandte ich mich — wieder über den Computer sprechend — an die beiden Frauen. »Während wir warten, könnten Sie uns etwas über sich erzählen. Ihr Name ist Marsha, nicht wahr? Ich bin Bar Holliday. Die anderen, die zur Zeit nicht mit Ihnen sprechen können, sind George Haspinol und unsere beiden Kinder, Ham und Eva.«


  »Warum können sie nicht sprechen?« fragte Marsha ängstlich.


  »Die Sprache der Chozen liegt im Ultraschallbereich, außerhalb der menschlichen Hörfähigkeit«, erklärte ich. »Keine Angst, später werden Sie mit ihnen sprechen können.«


  »Deshalb also klingt Ihre Stimme so synthetisch!« rief Marsha.


  »Ich spreche in Wirklichkeit gar nicht mit Ihnen, sondern mit dem Schiffscomputer!«


  »Mit mir über den Schiffscomputer«, korrigierte ich. »Vorläufig jedenfalls.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte die andere, so leise, daß ich sie kaum hörte: »Dies geschieht doch nicht wirklich. Dies kann nicht wirklich geschehen. Nicht einem Menschen. Nicht mir.«


  Ich kümmerte mich nicht um sie. »Und wer sind Sie, Marsha?«


  wandte ich mich wieder an die erste.


  »Marsha 47-3856-27 Vonderhall«, sagte sie. »Ich bin zwanzig Jahre alt und habe erst vor acht Monaten meine Zulassung als Pilot erhalten.«


  


  Ich nickte. Das konnte stimmen. Diese Milchmannrouten waren die ersten Kommandos für neue Piloten.


  Ich nannte ihr noch einmal meinen Namen und berichtete mit wenigen Sätzen von meinen Aufgaben bei Seiglein. Das schien auf sie eine beruhigende Wirkung zu haben, nur weil es sich um Dinge drehte, die ihr vertraut waren.


  »Und Sie«, wandte ich mich dann an die andere. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin nicht verpflichtet, Ihnen das zu sagen«, erwiderte sie.


  »Das stimmt«, gab ich zu. »Aber wenigstens Ihren Namen könnten Sie mir nennen. Es würde unsere Unterhaltung etwas erleichtern.«


  »Ach, Scheiße, dies passiert ja sowieso nicht wirklich«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. »Nadya. Nadya 38-7632-01


  Yamato.«


  »Okay, Nadya. Ich glaube, daß ich Sie jetzt befreien kann. Ich möchte Ihnen aber gleich sagen, daß wir jederzeit mehr von diesem Gewebefaden produzieren können, und daß es für Sie so gut wie unmöglich ist, uns zu überwältigen oder nennenswert zu verletzen. Sie sollten wirklich das tun, was wir Ihnen sagen oder sich dafür entscheiden, in den Raum gestoßen zu werden.«


  Beide nickten, immer noch verängstigt. Als ich ihnen erklärte, wie man das Gewebe, mit dem sie gefesselt waren, auflöste, waren sie völlig verstört. Ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken. Mir würde es auch nicht gefallen, angepißt zu werden, schon gar nicht von Monstern.


  »Bar!« sagte George plötzlich. »Dies ist vielleicht die Chance, auf die wir gewartet haben! In diesem Moment ist es mir eingefallen! Herrlich! Wir müssen sie ohnehin nach unten bringen, zu unserer Plantage. Wir können alles genau verfolgen, Bar! Den gesamten Verwandlungsprozeß! Wir können beobachten, auf welche Weise das Virus den Organismus beeinflußt, welche Molekülkette welche Funktion hat! Ihr Verwandlungsprozeß kann uns den Schlüssel geben!«


  Ich nickte. Georges Arbeiten waren bisher durch den Umstand eingeengt worden, daß er nur stabile Proben zur Verfügung hatte. Das Virus war ein normaler Bestandteil unserer Zellstruktur und der unserer Pflanzen. Jetzt konnte er sie in Aktion beobachten.


  Ich löste die Fesseln der beiden Frauen auf, und mußte ihre Kommentare und die Zeichen ihres Ekels über mich ergehen lassen. Mein Vorrat reichte aus, um den größten Teil des Gewebes aufzulösen. Der Rest klebte an ihren Fliegeroveralls, die sie ohnehin bald nicht mehr brauchen würden.


  »Hören Sie zu«, sagte ich, als sie sich steifbeinig erhoben, »George ist Biologe. Wir versuchen seit einiger Zeit, das Rätsel des Virus zu lösen, es unter Kontrolle zu bekommen. Sie können uns dabei helfen, wenn Sie dazu bereit sind.« Ich versuchte, mich an die Sequenz meiner eigenen Verwandlung zu erinnern.


  »Mein Gott! Ich sterbe vor Hunger!« rief Nadya plötzlich.


  Ich nickte. Die Transformation begann.


  Am ersten Tag fand die innere Veränderung vor allem im Verdauungstrakt statt. Am zweiten Tag folgten die ersten äußerlichen Veränderungen: Körperbehaarung, längere Arme. Erst am dritten Tag wurden die Hände zu Hufen.


  Während der ersten beiden Tage konnten sie also einiges tun, wozu wir nicht in der Lage waren — Injektionsspritzen aufziehen, Blutproben nehmen, die nicht nur darin bestanden, sich die Haut aufzuritzen und etwas Blut auf einen Objektträger zu schmieren.


  »Gehen Sie nach unten«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen normalen, freundlichen Ton zu geben. Sie blickten uns an. Wir standen unbeweglich, riesige Kreaturen mit starken Muskeln und harter, behaarter Haut — und befolgten meinen Befehl. Ham und Eva gingen ihnen voraus, George und ich folgten.


  Marsha blieb stehen und sah sich entsetzt um, als sie das untere Deck erreichte. Der ehemalige Wohnraum war ein Dschungel aus hohem Gras, aus dem sich da und dort die Reste der früheren Einrichtung erhoben.


  »Wir sind Pflanzenfresser«, erklärte ich ihnen, und diese Information schien Nadya ein wenig zu beruhigen. Eine völlig normale Reaktion, sah ich ein. An ihrer Stelle hätte ich mir sicher auch Sorgen gemacht, möglicherweise gefressen zu werden.


  »Dieser kleine Garten ist unsere Ernährungsgrundlage.«


  »Können wir nicht ein paar Vorräte von unserem Schiff holen?« bat Nadya. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Marsha sagte nichts, aber die Erwähnung von Nahrung löste eine unbewußte Reaktion in ihr aus.


  »Sehen Sie sich die Knollen an, an den Graswurzeln«, sagte ich. »Probieren Sie eine. Sie schmecken wirklich ausgezeichnet.«


  »Ich denke nicht daran, das Zeug zu fressen!« protestierte Nadya. »Vielleicht ist es Gift für mich! Wir haben jede Menge Nahrung in unserem Schiff.«


  »Essen Sie die Knollen oder verhungern Sie«, sagte ich kalt.


  »Es ist die schnellste Methode.«


  »Die schnellste Methode wozu?« fragte Marsha nervös.


  Ich seufzte. »Das wissen Sie sehr genau.«


  Sie dachten eine Weile nach, dann hockten sie sich ins Gras. Marsha schnitt sich an den scharfen Halmen.


  »Blicken Sie auf die Schnittwunden«, sagte ich. »Beobachten Sie sie.«


  Sie sah mich verwundert an, tat dann aber, was ich sie geheißen hatte. Die Blutung hörte auf, und Schorf bildete sich über der Wunde.


  »Es heilt mit unglaublicher Geschwindigkeit!« rief sie atemlos.


  »Man merkt überhaupt nichts mehr!«


  »Sehen Sie?« sagte ich. »Sie sind schon unterwegs.«


  Sie hockten reglos im Gras, schweigend. Marsha starrte auf die verheilenden Schnitte. Nadya blickte unsicher umher.


  »Es stinkt hier nach Scheiße«, murmelte sie nach einer Weile.


  »Wie ein verpißter Schafstall.«


  Ich zuckte die Achseln. »Was glauben Sie, womit die Pflanzen gedüngt werden?« sagte ich. »Sie werden sich daran gewöhnen.«


  Als ich hinausging, hörte ich, wie sie sich übergab.


  Wir untersuchten Blut- und Gewebeproben; Ham und Eva grasten und behielten dabei die beiden Frauen im Auge, die von Stunde zu Stunde hungriger wurden. Aber noch widerstanden sie der Verlockung der Knollen — und das erforderte eine enorme Willenskraft, wie ich wußte.


  »Ich sollte mal auf die Nijinski gehen und mich dort umsehen«, sagte ich zu George. Ich wandte mich an die beiden Frauen.


  »Kennt eine von euch die Frachtliste?«


  »Wir haben alles mögliche geladen«, sagte Marsha. »Warum lesen Sie es nicht selbst?«


  Ich wandte mich um und sah sie an. »Blicken Sie mir in die Augen. — Begreifen Sie jetzt?«


  


  Sie hatte immer wieder unsere Augen angesehen, aber anscheinend nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Unsere Erscheinung war so fremdartig, daß sie nicht auf Details geachtet hatte.


  »Sie sind blind!« rief sie erschrocken. »Aber dann . . . wie ...?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht blind. Wir sehen nur anders, mittels Schallwellen anstatt Lichtwellen. Ihr System ist besser für Menschen geeignet, das unsere besser für Chozen. Je mehr ich mich daran gewöhne, desto besser gefällt es mir.«


  Ich wandte mich ab und wollte zum Oberdeck hinaufgehen, als ich plötzlich Eva schreien hörte: »George! Paß auf! Sie will . . . «


  Ich fuhr herum und sah, daß Nadya sich bückte und etwas vom Boden aufhob — wahrscheinlich ein Bruchstück der Analysationskammer — und sich auf George stürzte.


  George fuhr ebenfalls herum, und dann erlebte ich etwas, das ich noch niemals zuvor erlebt hatte, weder als Mensch noch als Chozen.


  Vor mir verschwamm alles, und ein durchdringend greller Pfeifton drang in meine Ohren. Die Tonfrequenz war so stark, so hoch, daß der ganze Raum wie voll hochgespannter Elektrizität wirkte.


  Ich gewöhnte mich sofort daran, dämpfte sie auf meine normale Frequenz herab, und zuckte erschrocken zusammen. Es war ein unheimlicher Anblick: der Raum, die Menschen und die Chozen waren scharf umrissene Silhouetten vor einem feurigen Nebel. Der grelle Ton — er kam von George und von Ham! Sie starrten Nadya an, die völlig paralysiert schien, den Mund halb offen vor Schreck und Überraschung, in der Hand noch immer das scharfkantige Plastikstück, bereit zum Zuschlagen.


  Und dann sah ich, daß sie nicht reglos stand. Sie bewegte sich, aber langsam, unendlich langsam, so langsam, daß man es kaum bemerkte. Alles, was in dem Raum geschah, schien in einer irrealen Zeitlupe abzulaufen. Nur George war anscheinend diesem unbegreiflichen Phänomen nicht unterworfen. Er trat rasch einen Schritt zur Seite.


  Marsha, die noch immer im Gras hockte, begann gerade, sich umzudrehen und hob in einer unendlich langsamen Bewegung beide Hände, um sie an die Ohren zu pressen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis es so weit war.


  


  Plötzlich sprang Ham auf Nadya zu — auch er schien der Zeit-dehnung nicht unterworfen zu sein — und schlug die Plastik-scherbe aus ihrer Hand. Das Stück flog zu Boden, und Eva trat mit den Vorderhufen darauf, nicht nur einmal, sondern sie stampfte es zu Pulver.


  Und dann, genau so plötzlich, wie er erklungen war, verklang der Ton. Die beiden Menschen bewegten sich wieder in normalem Tempo. Nadya führte die begonnene Schlagbewegung zu Ende, Marsha preßte die Hände an die Ohren und starrte George verwirrt an.


  Es wäre eine Untertreibung, wenn ich sagte, daß ich überrascht war. Und genau so interessant wie mein eigener Schock und der der beiden Frauen war die Verwirrung, die ich bei George, Ham und Eva feststellte.


  »Verdammt!« war alles, was ich herausbrachte.


  »Sehr richtig«,-antwortete George trocken. »Wie, zum Teufel, konnte das passieren?«


  »Die starke Tonwelle ist von Ihnen ausgegangen«, erklärte ich ihm, »von Ihnen und von Ham. Wie haben Sie das gemacht?«


  George schien ehrlich verwirrt. »Keine Ahnung. Ich hörte Evas Warnung, fuhr herum und sah die Frau auf mich zukommen.


  Dann schien meine Sicht für einen Augenblick auszusetzen, und als sie zurückkehrte, sah ich alles wie in Zeitlupentempo.«


  Ich nickte. »Sie haben sich so sehr darauf konzentriert, daß Sie gar nicht bemerkt haben, wie Sie . . . ich habe keine Ahnung, wie man es nennen soll.«


  George wandte sich an Ham. »Weißt du, wie wir das gemacht haben?«


  Ham zeigte eine zornige Verfärbung. »Menschen!« sagte er und sah die beiden Frauen angewidert an. »Sie sind alle gleich!«


  Erst jetzt schien er Georges Frage zu registrieren. Seine Stimme wurde leiser, sanfter. »Nein, ich weiß auch nicht, was geschehen ist. Es war nur . . . ich hörte Evas Schrei, und dann schien alles zu explodieren. Sobald ich wieder klar sehen konnte, habe ich ihr das Ding aus der Hand geschlagen.«


  »Schall«, murmelte George, »kann alles mögliche bewirken: Glas zerspringen, ja Gebäude einstürzen lassen, wenn man die richtige Frequenz und die richtige Energie verwendet. Diese scheinen das menschliche Nervensystem zu paralysieren, aber nicht das unsere. Wirklich interessant.«


  


  Ich runzelte die Stirn. »Warum haben wir es dann bis jetzt niemals erlebt?« fragte ich. »Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie Sie es gemacht haben, ganz zu schweigen davon, daß ich selbst es nie schaffen würde.«


  »Es muß eine Verteidigungsreaktion sein«, sagte der Biologe nachdenklich. »Bisher gab es keine Notwendigkeit, uns verteidigen zu müssen. Offensichtlich ist es ein Reflex. Und speziell auf die Abwehr menschlicher Aggression zugeschnitten.«


  Ich dachte einen Moment lang nach. »Natürlich!« sagte ich dann aufgeregt. »Der alte Moses wollte einige von uns auf Planeten bringen, die von Menschen bewohnt sind. Er war ein religiöser Computer, dürfen Sie nicht vergessen. Er wollte es vermeiden, Menschen zu töten. Also erdachte er einen passiven Verteidigungsmechanismus.«


  »Vielleicht sogar mehr als einen«, murmelte George. »Ich frage mich manchmal, was wir wirklich über uns wissen . . . «


  »Jedenfalls sind wir nicht wehrlos«, sagte ich befriedigt. »Und das allein ist wichtig. Ich fühle mich jetzt jedenfalls erheblich wohler.«


  Er nickte und blickte Nadya an. Sie lag auf dem Boden und begann jetzt zu schluchzen. Ich sah, daß sie blutete. Vielleicht waren auch ein paar Knochen gebrochen. Ham hatte sich bei dem Schlag nicht zurückgehalten.


  Ich seufzte und sah Marsha an. Sie schien noch immer ge-schockt, paralysiert. Erst jetzt nahm sie die Hände von den Ohren und sah verwirrt und verängstigt umher.


  Ich stellte die Verbindung mit dem Audioteil des Computers wieder her, denn mir fiel ein, daß sie nicht ein Wort von unserer Unterhaltung mitbekommen hatte. Für sie mußte alles nur als ein weiterer Beweis unserer unheimlichen Macht erscheinen. Sie konnte nicht wissen, daß wir genau so überrascht und verwirrt waren wie sie.


  »Marsha«, rief ich. Sie reagierte nicht. »Marsha!«


  Sie zuckte zusammen, hob langsam den Kopf.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte schweigend. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.


  »Wir mußten es tun«, sagte ich sanft. »Wir hatten keine andere Wahl. — Tut mir leid. Wirklich.«


  


  »Warum hat sie das getan?« flüsterte Marsha und sah mich verwirrt an. »Was hat sie sich nur dabei gedacht?« Sie wandte sich Nadya zu, die noch immer auf dem Boden lag und leise stöhnte. »Warum?«


  »Monster!« schluchzte Nadya. »Sie werden uns fressen, wenn wir fett genug sind! Wir müssen sie töten, die Monster!« Die letzten Worte sagte sie so sachlich, so ohne jede Gefühlsregung, daß uns allen ein Schauer über den Rücken lief, selbst Marsha.


  »Sie ist verrückt«, sagte George, und ich mußte ihm zustimmen.


  »Fesseln Sie sie wieder«, sagte ich zu George. »Damit sich so etwas nicht wiederholt.«


  George tat es und wickelte die Frau vom Hals bis zu den Knöcheln in silbern schimmernde Fäden. Marsha sah ihm dabei mit einer Mischung von Entsetzen und Faszination zu.


  George warf ihr einen raschen Blick zu. »Und was ist mit ihr?«


  Ich dachte einen Moment lang nach und seufzte. »Marsha?«


  sagte ich zu ihr. Sie blickte unsicher zu George und mir. Sie wußte nicht, wer sie angesprochen hatte, und da George und ich für sie gleich aussahen, konnte sie mich nicht identifizieren.


  »Ins Oberdeck«, sagte ich.


  Sie blickte mich an.


  »Nadya hat ihre Entscheidung getroffen«, sagte ich leise, be-hutsam. »Es tut mir leid, aber ich kann nichts daran ändern. Was ist mit Ihnen?«


  Sie schien noch immer im Schock zu sein, aber sie dachte jetzt nach.


  »Ich . . . ich weiß nicht...«, sagte sie unsicher, »aber... ich will nicht sterben, Bar Holliday. Ich will noch nicht sterben.«


  Ich atmete erleichtert auf.


  »Dann kommen Sie zu uns«, sagte ich aufmunternd. »Es ist wirklich nicht schlimm. Unser Leben hat sogar ein paar erhebliche Vorteile.«


  »Ich will es versuchen«, flüsterte sie.


  Auf die Sekunde zu dem vorher festgelegten Zeitpunkt tauchten wir aus dem L-Sprung auf, und ich hatte mich noch immer nicht auf der Nijinski umgesehen. Marsha hatte sich jetzt etwas gefangen, weigerte sich aber immer noch zu essen, obwohl ihr Hungergefühl jetzt übermächtig geworden sein mußte. Ich kannte diesen Zustand schließlich aus eigener Erfahrung. Doch es war nur natürlich, daß sie, wie alle Menschen, das Unvermeidliche möglichst lange aufschob.


  Ich machte einen Scan von dem umliegenden Raum. Der Computer brauchte ein paar Sekunden, um den richtigen Quadranten einzustellen. Der Frachter besaß keine so komplizierte Anlage; er kannte nur die normalen Routen und die Relaisstationen. Mein Computer aber konnte überall eine Ortsbestimmung durchführen, auch weit abseits der normalen Routen, solange wir uns innerhalb des erforschten Raums befanden. So weit draußen gab es natürlich keine besiedelten Planeten, und bis zur nächsten Relaisstation waren es drei Lichtjahre.


  Ich war zufrieden. Für eine Weile waren wir in Sicherheit. Hier würde kaum jemand über uns stolpern, und es gab auch keine Sonnensysteme in der Nähe, deren Anziehungskräfte mich eine Menge Energie kosten konnten. Wir hatten also freie Hand in der Kurswahl.


  Eine Wahl aber hatten wir nicht mehr bei Nadya.


  Sie war wahnsinnig geworden, redete unzusammenhängendes, wirres Zeug, hatte Schaum vor dem Mund und schrie von Monstern, die sie fressen würden.


  Es kostete uns einige Mühe, sie zu bewegen. Wir schafften es erst, als wir sie völlig eingesponnen, sie in einen Kokon verwandelt hatten, der sich rollen ließ. Dann schoben wir sie mühsam die Stufen hinauf ins Oberdeck und rollten sie durch die Schleusen in die Nijinski. George blieb unten und bewachte Marsha, Ham und Eva halfen mir bei meiner unangenehmen Aufgabe. Mir gefiel das gar nicht. Und ich konnte es auch Ham und Eva nicht ersparen. Allein konnte ich es nicht schaffen, und George wollte ich nicht um Hilfe bitten, weil ich mir nicht traute, Eva allein die Bewachung Marshas zu überlassen, und bei Ham war ich nicht sicher, ob er sich nicht zu irgendeiner Dummheit hinreißen lassen würde.


  »Wir sollten das mit der anderen auch machen«, grunzte er, als wir Nadya in das andere Schiff transportierten. »Wir sollten nicht zulassen, daß irgendein Mensch zu uns gehört. Selbst als Chozen bleiben sie im Grunde genommen immer Menschen.«


  »Langsam, langsam«, sagte ich scharf. »Oder würdest du mich am liebsten auch in den Raum stoßen? Ich bin schließlich auch mal ein Mensch gewesen.«


  


  Er blickte mich überrascht an. Wenn die ganze Welt aus zwei Decks eines Raumschiffs und vier Leuten besteht, schließt man die nicht in seine Vorurteile über Außenseiter ein.


  »Mein Gott! Das ist ja wahr! Aber du bist anders, Bar!«


  »Das bin ich nicht«, sagte ich. »Ich bin genau so wie Marsha, nur etwas erfahrener, etwas besser trainiert. Nicht, was draußen ist, zählt, Ham, nur was du in dir trägst.«


  Eva blickte Ham herausfordernd an. »Siehst du? Du denkst eben nicht nach. Das ist dein größter Fehler. Außerdem solltest du dir überlegen, was passiert, wenn sie sich nicht damit abfindet . . . «


  »Sei still, Eva«, unterbrach ich sie. Man soll nicht alles aussprechen.


  Aber im Prinzip hatte sie recht. Marsha war sozusagen auf Bewährung bei uns. Sie war ein Außenseiter. Wir konnten sie aufnehmen oder verstoßen. Ich hoffte, daß uns das erspart bleiben würde. Dieser Job war auch so schon schwierig genug, und irgendwie gefiel mir diese Frau. Sie besaß dieses gewisse Etwas, das sie von Nadya und den anderen Mitgliedern der Herde unterschied. Sie hatte sich die Fähigkeit des Denkens erhalten, der Anpassung an veränderte Umstände. Sie war eine Persönlichkeit.


  Und sie war ein ausgebildeter Pilot.


  Wir hatten es geschafft, aber etwas Schuldgefühl war zurückgeblieben, bei mir wenigstens.


  Ham und Eva wollten den neuen Raum entdecken, der unendlich viel größer war als die kleine Welt, die sie bisher kannten.


  Ich gab ihnen die Erlaubnis, sich auf dem anderen Schiff umzusehen, aber nur unter der Bedingung, daß sie zusammenblieben.


  Ich warnte sie vor den Gefahren der Gänge und Luken und ver-bot ihnen, die Laderäume zu betreten. Ich würde etwas später nachkommen.


  Ich ging zu meinem Schiff zurück und stieg ins untere Deck.


  Marsha hockte noch immer auf dem Boden, den Kopf in die Hände gestützt. George graste in ihrer Nähe.


  »Hat sie schon gegessen?« fragte ich ihn.


  »Nein. — Und sehen Sie sie doch einmal an. Wie mager sie geworden ist. Man kann fast die Knochen zählen! Die Veränderung kann nur die vorhandene Substanz beeinflussen, und davon ist nicht viel da. Wenn sie nicht bald ißt, wird sie verhungern.«


  


  »Marsha?« sagte ich leise. Sie blickte zu mir auf. »Sie müssen essen. Versuchen Sie die Knollen. Sie sind wirklich ausgezeichnet. Wenn Sie nichts essen, werden Sie verhungern.«


  »Nadya ...«, sagte sie zögernd. »Sie ist . . . fort?«


  »Ja«, sagte ich leise. »Uns blieb keine andere Wahl, Marsha.


  Und Sie müssen essen. Sie müssen!«


  »Sie hat eine Blutprobe für mich gemacht«, sagte George. »Ich habe die Schachtel mit den Injektionsspritzen mit dem Mund herausgeholt, und sie hat begriffen, was ich von ihr wollte.«


  Ich nickte. »Gut. Wenn sie nur endlich anfangen würde zu kooperieren. Dieser Zustand macht mich nervös!«


  »Sie hat es in jeder Beziehung nicht leicht gehabt«, sagte George. »Mein Gott! Was für eine Willenskraft diese Frau haben muß!«


  »Die könnten wir brauchen«, sagte ich. »Es wäre schade, wenn wir sie auch durch die Schleuse nach draußen schieben müßten.«


  Ich schaltete mich wieder in den Audioteil des Computers.


  »Kommen Sie, Marsha«, sagte ich drängend. »Selbstmord ist bei Ihnen nicht drin. Das weiß ich.«


  Sie starrte eine Weile zu Boden. Dann hob sie den Kopf. »Das kleinere — das mit den geraden Hörnern . . . ist das ein Weibchen?«


  Ich nickte. »Meine Tochter Eva.«


  »Und ich . . . ich werde so aussehen wie sie?« fragte sie zögernd.


  »Ungefähr.«


  »Es kommt mir alles so unwirklich vor, wie ein Creativisions-Horrorfilm!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben!«


  »Haben Sie Nadya lange gekannt?«


  »Nein. Eigentlich habe ich sie überhaupt nicht gekannt. Wir sind nicht gut miteinander ausgekommen. Sie war zwanzig Jahre älter, müssen Sie wissen, und das hat sie mich nicht eine Minute vergessen lassen.«


  »So wie sie wären Sie auch geworden, früher oder später«, sagte ich. »Zuerst die Milchmannrouten, jahrelang, immer hin und her; dann die besseren Strecken, bei besserem Gehalt, die goldenen Sterne auf der Karte der Corporation. Langweilig.


  Geisttötend. Entweder wären Sie bei einem Unfall umgekommen, oder Sie wären zu einem geistigen Wrack geworden, wie Nadya. Jetzt haben Sie eine Chance, jetzt gibt es für Sie einen Ausweg aus dem Labyrinth. Jetzt können Sie ein neues Leben beginnen, ein interessantes, aufregendes Leben. Kommen Sie zu uns, Marsha! Bringen Sie sich nicht um!«


  Sie streckte die Hand aus und brach eine Knolle ab. Sie blickte sie mißtrauisch an, drehte sie einige Male in den Händen . . .


  »Mein Gott, bin ich hungrig!« schrie sie und biß hinein.


  Nach dem ersten Biß — daran erinnerte ich mich noch sehr gut — gab es kein Zurück mehr. Sie hatte eine lange Zeit durchgehalten. Vielleicht hätte ich das auch geschafft, wenn ich wie sie vorher gewußt hätte, welche Konsequenzen er haben würde.


  Verwundert und etwas erschrocken sah ich, welche Wirkung er auf sie hatte. Nein, nicht die physische Veränderung — die hatte gerade erst eingesetzt —, sondern der rohe Animalismus, der von einer Sekunde zur anderen zutage trat. Wie ein wildes Tier riß sie die Knollen von den Halmen, stopfte sich in den Mund und schlang sie fast unzerkaut in sich hinein. Ich wunderte mich, daß sie nicht daran erstickte.


  Endlich hatte sie genug. Ich kannte diesen Zustand, wenn man das Gefühl hat, gleich zu platzen. Sie ließ sich zurückfallen und schloß erschöpft die Augen. Der lange Hungerstreik hatte sie sehr geschwächt, und ich machte mir Sorgen um sie.


  Sie seufzte tief auf, und ihr Kopf fiel zur Seite. Sie schlief.


  George nickte und ging zu seinem Arbeitstisch zurück. »Sie ist endlich auf dem Weg«, sagte er zufrieden. »Würden Sie mir bei den Blutproben helfen?«


  »Später. Ich will erst nach Ham und Eva sehen.«


  Ich ging in die Nijinski hinüber und rief nach den Kindern. Als niemand antwortete, ging ich weiter, auf die Brücke zu. Alle paar Schritte blieb ich stehen und rief nach ihnen. Endlich hörte ich Evas Stimme, die mir antwortete.


  »Bar! Komm schnell! Sieh nur, was wir entdeckt haben!«


  15


  Ich war etwas beunruhigt, als ich in die Richtung lief, aus der Evas Antwort gekommen war. Ich verfluchte meinen Leichtsinn, sie so lange allein gelassen zu haben, und malte mir alle möglichen Gefahren aus, in die sie in einer fremden Umgebung geraten sein konnten. Bei ihrem erwachsenen Aussehen mußte man sich immer wieder vor Augen halten, wie jung sie in Wirklichkeit noch waren.


  Ich lief um eine Biegung des Gangs, konnte sie aber noch immer nicht entdecken.


  »Hier sind wir!« rief Eva.


  Ich fand eine enge und ziemlich steile Rampe, die abwärts führte. Ich hätte mir fast das Genick gebrochen, als ich auf der Schräge abwärts lief, aber schließlich erreichte ich doch heil den Boden. Und dort fand ich sie. Sie hockten an der Wand und starrten wie gebannt durch eine breite, offene Tür.


  »Ich habe euch doch gesagt, daß ihr die Laderäume nicht betreten sollt«, sagte ich verärgert.


  Ham blickte mich unschuldig an. »So? Was sind denn Laderäume?«


  Ich kam mir ziemlich albern vor. Es ist schließlich nicht gerade ein gutes Gefühl, von einem wenige Monate alten Kind aufs Kreuz gelegt zu werden. Schweigend wandte ich den beiden den Rücken zu und trat an die offene Tür, um zu sehen, was sie so fasziniert anstarrten.


  Es war ein Garten.


  Nein, genau genommen war es natürlich der Frachtraum, kreisrund und mit einem Durchmesser von gut zweihundert Metern.


  Der Boden war ein wuchernder Dschungel. Keine der Pflanzen zeigte die Nahrungsfarbe, aber sonst sah ich fast sämtliche vegetativen Farben. Blumen — Tausende von Blumen — und Büsche und Bäume in einem fruchtbaren, feuchten Boden.


  Ich starrte auf die wuchernden Pflanzen.


  »Ist das ihr Nahrungsgarten?« fragte Eva unschuldig.


  Ich dachte an die Plastikwürfel, die auf den L-Schiffen in Ro-botküchen gefertigt wurden, und lachte.


  »Nein. Wirklich nicht. Eher ein Treibhaus für Testpflanzen, mit denen man auf einem neuen Planeten feststellen will, was an welchen Stellen am besten gedeiht. Für uns ist es jedoch ein glücklicher Fang. Es wird uns gut zustatten kommen.«


  Ham schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist Futter für die großen Tiere.«


  Ich fuhr herum. »Für welche großen Tiere? Wo?«


  


  Er erschrak über meine eigene Heftigkeit, die nur von der Angst um die beiden hervorgerufen wurde. Das Ansiedeln von Tieren war unter bestimmten Gegebenheiten eine durchaus übliche Praxis, und nicht alle Tiere waren harmlos.


  »Dort«, sagte er und deutete mit einem Sonar-Richtstrahl.


  Ich folgte dem Strahl — und trat einen Schritt zurück.


  Es waren zwei. Sie sahen wie Spinnen aus, wie gigantische Spinnen, mit runden, glatten Körpern und acht langen, dünnen Beinen, Tentakel, eigentlich.


  Die Körper hatten einen Durchmesser von etwa fünf Metern.


  Ich hatte sie bei meinem ersten, flüchtigen Scan übersehen. Die eine befand sich zwischen den Pflanzen am Boden, die andere in einem Baumgeäst dicht unter der Decke des Ladesraums.


  Und da sie weder eine Färbung noch eine Aura besaßen, waren sie in dem dichten Bewuchs kaum zu entdecken.


  Keine Färbung, keine Aura, überlegte ich. — Dann konnten sie nicht organisch sein!


  Gut. Bestens. Ich hatte keine Lust, an die Existenz von fünf Meter großen Spinnen zu glauben, und nicht weniger, das Schiff mit ihnen teilen zu müssen.


  »Es sind Roboter«, sagte ich den Kindern. »Keine Färbung, seht ihr?«


  »Was ist ein Roboter?« fragte Eva.


  »Eine mechanische Kreatur. Wie die Schiffscomputer, nur kleiner, erdacht und gebaut von den Menschen, um Arbeiten zu tun, die sie selbst nicht tun wollen oder tun können.«


  »Du meinst, sie sind von den Menschen gebaut, so wie das Virus diese Frau jetzt baut?« fragte Ham neugierig.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, anders. Roboter sind nicht lebendig. Es sind Maschinen — wie ein Raumschiff.«


  »Aber sie bewegen sich«, sagte Eva hartnäckig. »Sie sind mehr wie wir als wie das Schiff. — Meinst du, daß sie nicht denken können?«


  Ich überlegte. »Das weiß ich nicht. Es sind wahrscheinlich Gartenroboter, darauf programmiert, sich um die Pflanzen hier zu kümmern. Vielleicht können sie denken, zumindest ein wenig.


  Vielleicht können sie auch reden, obwohl sie nicht so aussehen.«


  »Sie haben von uns überhaupt keine Notiz genommen«, sagte Ham.


  


  Ich nickte. »Das bedeutet wahrscheinlich, daß sie nur auf den Garten selbst programmiert sind. Wir wollen sehen, ob sie auch mich ignorieren. Bleibt zurück!«


  Vorsichtig trat ich über die Schwelle und blieb sofort stehen.


  Der Roboter, der im Geäst des Baumes hing, bemerkte mich sofort. Er fuhr herum, blitzartig, so schnell, daß ich seiner Bewegung kaum zu folgen vermochte, und blieb dicht über mir im Geäst hängen. Er hing reglos, auf pulsierend federnden Beinen, und obwohl ich weder einen Kopf noch Sensoren bemerken konnte, wußte ich, daß er mich anstarrte. Ich rührte mich nicht.


  Es war ein verrücktes Tableau, und ich konnte nichts damit gewinnen, dieses Spiel fortzusetzen. Der Roboter konnte es länger durchhalten.


  »Robot!« rief ich und hoffte, daß er die hohe Frequenz meiner Stimmlage empfangen konnte. »Robot! Hörst du mich?«


  Das Ding rührte sich nicht. Aber ich fühlte, wie etwas mich ab-tastete, etwas wie der warme Strahl einer Sonne.


  »Insekt! Insekt! Insekt im Garten!« sagte es plötzlich mit einer schnarrenden, elektronisch monotonen Stimme.


  »Nein! Kein Insekt!« rief ich sofort, aber es bog sich zurück und schoß einen Strahl einer übelriechenden Flüssigkeit auf mich ab. Das Zeug war naß und klebrig, und es kam auf mich zu wie ein bleifarbener Nebel.


  Ich fuhr herum und rannte hinaus. Ein Tentakel traf mich auf den Rücken, und ich schrie auf. Dann packte mich ein anderer am rechten Hinterlauf. Ich klammerte mich am Türrahmen fest.


  Ham und Eva wollten mir zu Hilfe eilen.


  »Nein!« schrie ich. »Nein! Bleibt zurück!«


  Plötzlich lockerte sich der Griff, und ich taumelte durch die Türöffnung. Eva blieb dicht neben mir. Ich wollte mich nach Ham umsehen . . .


  Da war er wieder — dieser grelle, ohrenbetäubende Pfeifton — der sonische Verteidigungsmechanismus der Chozen.


  Ich sah, daß Ham im Garten war.


  »Ham!« schrie ich ihm zu. »Komm heraus!«


  Das Schrillen hatte den Roboter verwirrt. Er blieb reglos, dann wich er ein Stück zurück. Der andere Roboter, der sich bisher überhaupt nicht an der Auseinandersetzung beteiligt hatte, versuchte jetzt, seinem Partner zu Hilfe zu kommen. Doch dann zog auch er sich verwirrt zurück.


  


  Ich stand in der Türöffnung und wußte, daß Ham sicher war, solange er den schrillen Ton halten konnte, daß sie ihn jedoch packen würden, sobald er zu fliehen versuchte. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Die Angst um Ham wurde immer stärker, immer größer, und plötzlich sandte auch ich den schrillen Pfeifton in den Garten.


  Die Roboter fuhren herum, um Front gegen diese neue Gefahr zu machen, die genau so verwirrend war wie die erste. Ich brauchte Ham kein Stichwort zu geben. Er warf sich herum und landete mit einem gewaltigen Satz neben mir — fast auf mir, wenn ich nicht zur Seite gesprungen wäre.


  Im gleichen Augenblick hörte der Pfeifton auf.


  Die Roboter krochen noch eine Weile hin und her, offensichtlich verwirrt und benommen. Mir war klar, was diesen Zwischenfall ausgelöst hatte: Sie standen einem Phänomen gegenüber, für das sie nicht programmiert worden waren.


  »Brücke! Brücke!« hörte ich sie rufen. »Brücke! Brücke!«


  »Kommt!« sagte ich zu den beiden Kindern, und wir gingen auf die steile Rampe zu, die zum Brückendeck hinaufführte. Mir war übel. Der Abwehrspray der Roboter hinterließ ein klebriges Gefühl auf der Haut, und der Gestank war schlimmer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Aber ich schaffte es.


  Als wir die Brücke erreichten, hörte ich, was ich zu hören gehofft hatte: die blechernen, elektronischen Stimmen der Roboter, die die Brücke riefen. Ich fand ein Intercom und hoffte, daß meine Stimme nicht außerhalb der Frequenzen lag, die von den Robotern aufgenommen werden konnten.


  »Hier ist die Brücke«, sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war. Ich war ziemlich fertig, außer Atem und hätte am liebsten ein paar Minuten ausgeruht.


  Die Rufe der beiden Roboter verstummte. Zumindest hatten sie die Energie der Trägerwelle gespürt, irgendeine Reaktion auf ihren Hilferuf.


  »Gärtner 41 und Gärtner 42 in Laderaum K«, meldeten sie sich dann mit ihren monotonen Elektronikstimmen. »Wir haben einen Befall von großen Insekten registriert, mit denen wir nicht fertig werden. Sie befinden sich jetzt außerhalb des Gartens in anderen Teilen des Schiffes. Wir schlagen eine sofortige Suche und Ausräucherung vor und stehen zu jeder geforderten Mithilfe bereit.«


  


  »Negativ, Gärtner 41 und 42«, sagte ich bestimmt. »Negativ. Verstanden?«


  Ein paar Sekunden lang blieb es still, dann wiederholten sie ihre Meldung.


  Offenbar lag unsere Tonfrequenz von vierzigtausend Hertz außerhalb ihres Hörbereichs. Hastig sah ich mich im Kontrollraum um. Die Kinder standen hinter mir und wußten nicht, was sie tun sollten. Ich fluchte leise und hätte mir gewünscht, meinen Schiffscomputer an dieses Intercom-System anschließen zu können.


  Vielleicht konnte ich das, fiel mir plötzlich ein. Ich wandte mich an die Kinder. »Hört zu, ihr bleibt hier!« sagte ich. »Die Intercom-Verbindung ist geschaltet. Ham, komm her!«


  Er trat neben mich.


  »Siehst du diesen Knopf?« Ich deutete mit einem Sonarstrahl.


  »Wenn du ihn nach rechts drehst, erhöhst du die Lautstärke, nach links nimmt sie ab. Ich gehe jetzt auf unser Schiff zurück und melde mich über Funk. Ich möchte, daß du diesen Knopf so weit aufdrehst, wie es geht, ohne daß meine Worte unverständlich werden. Verstanden?«


  »Klar«, sagte er. »Der Knopf hat Rillen. Ich kann ihn mit dem Huf drehen.«


  Ich nickte. »Okay. Hört mir zu!« Ich wandte mich zu Eva um.


  »Du bleibst hier am Intercom. Wenn ich es dir sage, legst du diesen Schalter um.« Ich demonstrierte es, und sie nickte. Ich wandte mich wieder Ham zu. »Und du legst diesen Schalter um. Das stellt eine Verbindung mit dem offenen Schaltkreis her. Über dieses verdammte menschengerechte System werde ich dich nicht hören können, aber ich müßte bei der Lautstärke das Intercom hören können. Ihr dürft euch nicht bewegen, weil sonst die Geräusche, die ihr macht, eine Interferenz hervorrufen. Wenn irgend etwas passieren sollte, klopft ihr dreimal mit dem Huf auf das Gerät, und ich komme im Galopp.«


  Ich ging zu meinem Schiff zurück. Der Schlag des Roboters hatte auf meinem Rücken eine Schwellung hervorgerufen, und sie begann jetzt zu schmerzen. Ich brauchte Schlaf, um dem Virus Zeit für die Reparatur zu geben, doch dazu war jetzt keine Zeit.


  Ich lief auf die Brücke meines Schiffes und stellte eine Verbindung mit dem Audioteil des Computers her.


  


  »Okay, Ham«, sagte ich über Funk. »Ich werde jetzt zählen, solange, bis du zweimal auf den Apparat klopfst. Dann weiß ich, daß du die optimale Lautstärke eingestellt hast.«


  Ich begann laut zu zählen, langsam, mit großen Abständen zwischen den einzelnen Zahlen, und nach einer Weile hörte ich ein schwaches Echo zurückkommen, etwas verzerrt durch Feedback und die zu große Nähe. Schließlich, als ich bei zweiunddreißig angelangt war, hörte ich Ham zweimal klopfen.


  »Gut«, sagte ich. »Und jetzt legt ihr beide die Schalter um, die ich euch gezeigt habe. Keine Sorge — ich merke, wenn ihr eingeschaltet habt. Und dann verhaltet euch absolut still.«


  Ich sagte mir, daß wir sobald wie möglich George und den Kindern den Intersystem-Code beibringen mußten.


  Wir? dachte ich plötzlich. Komisch . . .


  Es blieb ein flüchtiger Gedanke, weil plötzlich Lärm in meine Ohren drang. Ich hörte das Surren von Geräten auf der Brücke der Nijinski, ein Durcheinander mechanischer Geräusche und Statik, und — überlaut — die Atemgeräusche der beiden Kinder.


  George stürzte auf die Brücke.


  »Was, um alles in der Welt . . . «


  »Ruhe!« zischte ich. »Experiment!«


  Er stellte sich neben mich und starrte mich an.


  »Brücke an Gärtner 41 und 42«, rief ich über Funk. Meine Stimme dröhnte und hallte aus den Lautsprechern wider. Es war eine solche Geräuschexplosion, daß meine großen, empfindlichen Ohren fast betäubt wurden.


  »Gärtner 41 und 42. Erwarten Anweisung.«


  Ich lächelte. Kontakt! Jetzt blieb noch die Frage, wie aufnahmefähig sie waren. Aber eins nach dem anderen.


  »Das sind keine Insekten«, sagte ich ihnen und wünschte, ich könnte mir die Ohren zuhalten, während ich sprach. Ich blickte George an, der bis zur Schleuse zurückgewichen war und schmerzhaft das Gesicht verzog. Ich wünschte, ich hätte auch etwas Abstand von dem Lärm nehmen können, und hoffte, daß Marsha entweder fest schlief oder unsere Geräuschempfindlichkeit noch nicht entwickelt hatte.


  »Keine Insekten?« sagte die monotone Stimme. »Aber das Schiff ist steril. Sie sind Nichtmenschen, also müssen sie Schädlinge sein.«


  


  »Keine Schädlinge!« sagte ich. »Es sind Menschen.«


  »Keine Menschen«, antworteten die Maschinen.


  »Andere Formen von Menschen«, sagte ich und mein Kopf dröhnte von dem Lärm, dem er ausgesetzt war.


  »Wir sind nur auf eine Form von Menschen programmiert«, kam die Antwort.


  »Dies ist eine andere Form des Menschen«, wiederholte ich.


  »Ihr werdet sie in eure Programmierung aufnehmen. Die bisherige Menschenform ist nicht mehr an Bord. Dies ist ab sofort die einzige Form hier.«


  Stille. Ich konnte fast das Klicken ihrer Relais hören, während sie die Information umzusetzen versuchten. Sie taten mir irgendwie leid. Sie hatten eine einfache Programmierung, die von einfachen Gegebenheiten und Möglichkeiten ausging, und jetzt wurde ihnen erklärt, daß diese Gegebenheiten falsch waren, daß die gewohnten Menschen nicht mehr da seien und daß diese neuen, fremdartigen Kreaturen Menschen sein sollten. Es war unmöglich, unbegreiflich — aber diese Information kam von der Brücke, der höchsten Instanz ihres Daseins. Sie standen vor einem Widerspruch. Sie konnten das Unmögliche akzeptieren — oder sich abschalten.


  Sie akzeptierten.


  »Nichtmensch ist Mensch«, summierten sie die neue Perspektive. »Wir haben die neue Programmierung gespeichert.«


  »Ihr werdet von jetzt an Stimmenprogrammierung und Instruktionen nur noch von den neuen Menschen annehmen«, wies ich sie an. »Bestätigen.«


  »Wir bestätigen«, kam die Antwort.


  »Die neuen Menschen sprechen in einer höheren Frequenz«, sagte ich. »Habt ihr die technischen Möglichkeiten, sie zu empfangen? Wie ist euer Frequenzbereich?«


  »Wir können auf jede Frequenz bis zu hunderttausend Hertz eingestellt werden.«


  Okay, dachte ich erleichtert. Also konnten wir direkt zu ihnen sprechen, aber bestimmt nicht über Audiofunk. Ich fragte mich, ob sie so weit entwickelt waren, um den Intersystem-Code zu lernen. Ich hoffte es.


  »Ich werde jetzt zu euch kommen«, sagte ich. »Ich werde mit euch sprechen. Ihr werdet eure Audiorezeptoren auf meine Frequenz umschalten.«


  


  »Verstanden. Wir sind bereit.«


  »Eva!« rief ich. »Abschalten! Ham! Lautstärke herunterdrehen, und dann kommt ihr herüber!«


  Ich unterbrach die Verbindung und wäre beinahe zusammengebrochen. Meine Ohren dröhnten, mein Kopf schien zu platzen. Ich weiß noch heute nicht, wie ich diese Strapaze überstehen konnte, und ich war sicher, daß es mir nicht ein zweitesmal gelingen würde.


  Ich lag auf dem Stahldeck und rang nach Luft.


  George trat auf mich zu. »Sie sind verletzt«, sagte er und bemerkte erst jetzt die Schwellung auf meinem Rücken.


  »Ich bin so fertig, daß ich am liebsten sterben möchte«, sagte ich. Selbst seine Stimme dröhnte wie Hammerschläge auf einen Amboß.


  Ich hörte Ham und Eva durch die Schleusen laufen. George wandte sich nach ihnen um.


  »Die Kinder können mir erzählen, was dies alles zu bedeuten hat«, sagte er mitfühlend. »Ich werde mich um alles kümmern, soweit ich es kann. Sie werden jetzt nach unten gehen und sich ausruhen. Wir brauchen Sie noch.«


  Ich wollte protestieren, aber ich war so erledigt, daß sie mir nach unten helfen mußten.


  »Sie riechen wie aufgewärmte Pisse«, sagte George und verzog das Gesicht. »Wenn wir zurück sind, werde ich Sie waschen. Am besten, Sie legen sich vor die Dusche.«


  Ich nickte, schaffte es gerade bis zur Dusche und brach zusammen.


  Wir waren natürlich zu groß, um in die enge Duschkabine zu passen, aber das Bassin konnten wir gerade erreichen, und wir benutzten es, solange das Wasser reichen würde.


  George untersuchte mich, und die Kinder erzählten ihm von den Ereignissen. Ich konnte nur hoffen, daß mein Trick wirklich geklappt hatte.


  Mein Rücken schmerzte derart, daß ich nicht einschlafen konnte. Ich wandte den Kopf und blickte zu Marsha hinüber.


  Während der kurzen Zeit, die ich fort gewesen war, hatte sie sich bereits stark verändert. Sie lag ausgestreckt im Gras, in einer Art Koma. Sie trug noch immer den leichten Pilotenoverall, aber der Stoff spannte sich bereits an einigen Stellen, an denen er sich sonst nicht spannt, und ihr Gesicht kam mir breiter vor, etwas gedehnt. Ihr kurzgeschnittenes Haar begann auszufallen, und ich sah mehrere kahle Stellen an ihrem Kopf.


  Ich lag reglos und starrte sie an, und dann fiel ich in eine tiefe Bewußtlosigkeit.


  Ich fuhr aus dem Schlaf, als lauter Lärm an meine Ohren drang, die Stimmen von George und Eva.


  Mein erster Blick fiel auf Marsha, die jetzt im Gras hockte und aß. Die Veränderung war erheblich fortgeschritten. Die Vorderläufe waren bereits gut entwickelt, die Ohren hatten fast ihre endgültige Länge erreicht, auch die Hinterläufe. Ihr Körper war noch etwas mager, zeigte jedoch schon die richtigen Proportio-nen für einen Chozen, und die Behaarung war bereits vollständig.


  Und sie hatte eine grüne Färbung.


  Nachdem ich diese Entwicklung mit einem kurzen Blick registriert hatte, sah ich zur Konsole des Biolabors hinüber. Sie bot einen verblüffenden Anblick.


  George und Eva untersuchten Proben. Ich kannte die meisten davon und wußte, daß fast alle ohne meine Mithilfe bearbeitet werden konnten; aber nur ich konnte durch den Computer die Proben in Schallbilder übertragen, die George erkennen konnte.


  George schien jetzt aber ohne diese Hilfe zurechtzukommen.


  Eine riesige, spinnenförmige Gestalt hing an der Decke, und sie sprach.


  »Das rote Areal von Nummer siebenundzwanzig, Kette drei, entwickelt jetzt Pseudopoden im Winkel von acht Grad, Färbung stabil im weiß-blauen Bereich«, sagte eine Stimme.


  George nickte, anscheinend zufrieden.


  »Dann wird es Zeit, daß wir Musik machen«, murmelte er.


  Ich sprang auf. »Was ist hier los?« fragte ich verwirrt.


  George warf mir einen raschen Blick zu. »Oh. Hallo, Bar. Ich habe mich schon gefragt, ob Sie jemals wieder aufwachen würden. Sie sollten etwas essen. Sie sind schon seit zwei Zyklen abgetaucht. Wie fühlen Sie sich?«


  »Gut«, murmelte ich, noch immer durcheinander. Ich blickte zu dem Roboter hinauf, und mir fiel ein, daß ich einen von ihnen schon in einer ähnlichen Position erlebt hatte. Die Erinnerung daran war nicht gerade angenehm, und sie machte mich nervös.


  


  »Was soll das Ding hier?« fragte ich mißtrauisch.


  »Es hilft uns, das Virus in den Blutproben zu analysieren«, antwortete Eva an seiner Stelle. »Es kann so sehen wie ein Mensch.«


  Natürlich konnte der Roboter das. »Aber — er ist ein Gärtner!«


  »Nein, er ist ein Allzweckroboter, der zum Gärtner programmiert worden ist«, sagte George. »Es ist billiger, ein Standardmodell herzustellen und nur die Programmierungen zu variieren.


  Das müßten Sie eigentlich wissen. Roboter waren doch wichtige Bestandteile Ihres täglichen Lebens, nehme ich an.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht solche wie der da. Ich kenne Roboter auf Rädern, auf Laufketten, sogar einige, die menschliche Gestalt besaßen, aber keine Spinnen.«


  »Vermutlich eine Neuentwicklung«, erwiderte George. »Und Sie haben eine tiefsitzende Phobie gegenüber Spinnen.«


  Es stimmt, daß ich sie nicht mochte, aber ich ersparte mir eine Antwort. Ich aß etwas, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Schon Fortschritte?« fragte ich zwischen zwei Knollen.


  »Wir sind auf dem besten Wege«, sagte er.


  »Wozu diese Bescheidenheit!« protestierte Eva. »Er hat es fast geschafft, Bar! Er macht mit ihren Blutproben, was er will. Die Viren hören auf seine Befehle wie folgsame Kinder!«


  Ich starrte den Biologen an. »Ist das wahr?«


  »Nicht ganz«, sagte er vorsichtig. »Was ich brauchte — und was Sie mir nicht geben konnten —, war eine genaue Beschreibung der Molekularstruktur des Virus in seiner ersten Entwicklungsphase. Ich war natürlich sehr behindert, weil ich kein Muster des ursprünglichen Darmvirus mehr hatte, von dem Moses ausgegangen war. Und ich konnte mich auch nicht mehr daran erinnern — schließlich liegt das gut zwanzig Jahre zurück —, aber es war kein kompliziertes Virus, soweit reicht meine Erinnerung noch. Ich ging davon aus, daß die von Moses bewirkten Veränderungen mathematische Abwandlungen der Grundstruktur waren und nicht eine vollständige Mutation. Denken Sie daran, daß es nur fünfzig Jahre — entschuldigen Sie, fünfzig Jahre für mich, für Sie natürlich dreihundert — fünfzig Jahre her ist, seit wir Elektronenmikroskope haben, mit denen man Vorgänge dieser Größenordnung überhaupt erkennen kann.«


  »Und haben Sie festgestellt, was Moses unternommen hat?«


  


  brachte ich ihn zum Thema zurück. George machte aus jeder Antwort eine Vorlesung, besonders, wenn sie dieses Gebiet betraf, das für ihn zu einem persönlichen Anliegen geworden war.


  Für ihn war es ein erregendes Abenteuer, nach zwanzig Jahren wieder in seinem Beruf arbeiten zu können.


  Er nickte. »O ja. Wenzel, ein Deutscher, hat einige der großen Menschheitsrätsel gelöst, so hat er zum Beispiel den Erreger der gewöhnlichen Erkältung entdeckt, neunzig Krebserreger und so weiter. Er hat auch ein völlig neues Forschungsgebiet erschlos-sen: die Molekularbiologie. Sie befaßt sich mit Organismen, die nur etwa dreißigmal so groß wie ein Wasserstoffatom sind, aber alle Elemente des Lebens besitzen. Es gibt wahrscheinlich Millionen verschiedener Formen — ich bezweifle, ob schon irgend jemand alle entdeckt und registriert hat. Sie sind eine neue Lebensform, die dritte Form, weder Pflanzen noch Tiere. Wir bezeichnen sie als Viren, weil sie denen am meisten ähneln.«


  »Und Sie haben das Virus abgerichtet?« drängte ich ihn wieder, beim Thema zu bleiben.


  Er schüttelte den Kopf. »Unsinn.« Seine Aura zeigte milde Verärgerung. »O ja. Ich kann ihm befehlen, das Wachstum einzustellen oder zu beschleunigen, aber das ist alles.«


  Ich sah Eva an, und sie grinste triumphierend.


  »Soll das heißen«, sagte ich ruhig, »daß es Ihnen gelungen ist, seinen Code zu knacken?«


  »Oh, das war relativ einfach«, erwiderte George mit einer irritierenden Bescheidenheit. »Moses besaß ein Breitband-Funksignal, das nur innerhalb bestimmter Frequenzgrenzen arbeitete.


  Ihr Abenteuer mit diesen Robotern hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn Moses dem Virus Befehle erteilen konnte, so hatte er nur eine Möglichkeit dazu: über Funk. Das war mir von Anfang an klar. Um den Stimulus-Reaktions-Mechanismus hervorzurufen, mußte er uns dazu bringen, auf eine Frequenz anzusprechen, auf die auch das Virus ansprach. Aber welche war das?


  Sie mußte logischerweise auf oder nahe bei der Frequenz unserer Schallsignale liegen, also irgendwo zwischen achtzigtausend und einhundertvierzigtausend Hertz. Wenn man diese Frequenz findet und unsere Sehfrequenz von ihr subtrahiert, hat man die Sendefrequenz von Moses.«


  Es klang so einfach, wie jede wirklich geniale Entdeckung.


  Aber die logischen Schritte, mit denen man zu diesem Ergebnis gelangte, waren fantastisch. Wahrscheinlich war niemand außer George dazu in der Lage, dachte ich und sagte es ihm.


  »Unsinn«, wehrte er das Kompliment ab. »Das hätten viele in der Kolonie schaffen können — von den Ersten, natürlich. Wenn man auf einer fremden, unerforschten Welt siedeln will, braucht man vor allem Biologen.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, gab ich zu. »Aber ich wäre nie darauf gekommen, ich hätte nicht einmal gewußt, wonach ich suchen sollte. Zum hundertsten Male: ich bin froh, daß Sie bei uns sind, George.«


  Er lächelte und murmelte etwas von den seltsamen Wegen Gottes und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Ich ging zu unserer Plantage zurück und aß weiter. Da fiel mir auf, daß Ham fehlte.


  »Wo ist Ham?« fragte ich.


  »Er und Abel machen eine Inventur der Fracht«, murmelte George, ohne aufzusehen. »Abel kann lesen.«


  »Abel?«


  »Der andere Roboter«, erklärte Eva. »George hat diesen Kain genannt, und den anderen Abel.«


  Ich knurrte etwas, das die beiden glücklicherweise nicht hören konnten. George hatte ständig neue Überraschungen parat, und seine Bibelfestigkeit war unerschütterlich.


  Ich fand, daß ich hier ziemlich überflüssig war und ging wieder auf die Nijinski.


  Es dauerte eine Weile, bis ich Ham und Abel entdeckte.


  Ham begrüßte mich enthusiastisch und deutete auf den Roboter.


  »Er liest mir aus diesen großen Papieren vor — den Frachtlisten. Ich weiß nicht genau, wie er das macht, aber er wirft nur einen Blick darauf und weiß sofort, was dort steht. Wie macht er das, Bar?«


  »Er ist . . . « Es war schwer, ihm das zu erklären. »Er kann optisch sehen, und wir nicht. Darum kann der andere Roboter auch George helfen. Aber das kann ich dir später noch auseinandersetzen. Was für eine Ladung hat das Schiff?« Mein Gott, es war schwer, der Gründer einer neuen Rasse zu sein!


  »Wir arbeiten sehr gründlich, Sir«, antwortete der Roboter.


  »Unter Nichtbeachtung der kleineren und persönlichen Gegenstände, die wir später auflisten können, haben wir in Laderaum A fünfhunderttausendsechshundertachtundzwanzig Nahrungsmodule . . . «


  »Die gehen so bald wie möglich außenbords«, entschied ich.


  » . . . in Laderaum B eine Million Liter destilliertes Wasser . . . «


  Und wie wir das brauchten! Es war mit Sicherheit der wichtigste Teil der Ladung.


  » . . . in C fünfundzwanzig Roboter der folgenden Typen . . . «


  »Keine Einzelheiten«, unterbrach ich Abel. »Weiter, weiter.«


  »Sehr wohl«, sagte Abel, und ich hätte schwören können, daß eine Spur von Verachtung in seiner Elektronikstimme mitklang.


  »In D Elemente für eine Siedlung für achthundert...«


  Auch unwichtig, dachte ich, falls sich darunter nicht ein paar Extras befanden, die wir brauchten.


  Etwas, das es bei den Chozen niemals gibt, ist Wohnungsnot.


  » . . . in E Schneidlaser und Bohrausrüstungen«, fuhr Abel fort.


  »In Laderaum F gemischte Fracht unbekannter Art, die in den Listen lediglich als >Verschiedenes< aufgeführt wird, dasselbe gilt für die Laderäume G und H. Im Laderaum I befinden sich Chemikalien und Dichtungsmasse unterschiedlicher Art in Containern verschiedener Form und Größe, in J fünfig Kilometer Standard-Grassoden in Rollen. In Laderaum K ist das Treibhaus, das Sie ja bereits kennen, Sir.«


  Und wie ich es kannte!


  Laderaum J interessierte mich am meisten — Grassoden!


  Wenn das Virus sich damit befaßte, und ich sah keinen Grund, warum es das nicht tun sollte, konnten wir jeden Quadratmeter Boden in der Nijinski in eine Chozen-Umwelt verwandeln, und Hunderte von Nachkommen ernähren!


  Bei einigem Nachdenken erschien mir die Ladung des Schiffes nicht ungewöhnlich. Es war Teil des Materials, das man auf einen Planeten schickte, der terraformt werden sollte. Die Tatsache, daß so vieles davon uns mehr als willkommen war, wurde durch die Menge dessen, was wir nicht gebrauchen konnten, mehr als aufgewogen. Wie schön wäre es gewesen, wenn wir uns einen der dicken, fetten Brocken hätten schnappen können! Mir lief noch jetzt das Wasser im Mund zusammen. Selbst wenn sie nur halb beladen gewesen waren, hätten diese dicken Schiffe noch mehr für uns gehabt als die Nijinski.


  Aber im großen und ganzen war ich mehr als zufrieden.


  


  Baby Seiglein, dachte ich mit einem harten Lächeln, eines Tages werden sich die Geister der vielen Toten erheben und dich heimsuchen.
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  Es gab eine Menge Arbeit, selbst für vier Chozen und zwei Roboter, und das lag daran, weil die Chozen nur wenig tun konnten.


  Wir konnten allerdings Kain und Abel veranlassen, zwei Schlitten anzufertigen — einfache Kufengestelle — und uns an sie anzuschirren. Das erleichterte die Transportprobleme ganz erheblich.


  Können Sie sich vorstellen, wie lange es dauert, über eine halbe Million tiefgekühlte Lunchpakete durch die Schleuse loszuwerden, die sich natürlich am anderen Ende des Schiffes befand, also fast einen Kilometer von dem Laderaum entfernt? Natürlich erlaubte ich nicht, daß George uns zuviel half, er sollte bei der Arbeit mit dem Virus bleiben.


  Nach und nach gelang es uns, die Nijinski für unsere Erfordernisse herzurichten.


  Und auch Marsha machte Fortschritte. Ich war bei ihr, als sie zum Abschluß ihrer Transformation zu einem Chozen-Weibchen erwachte. Ihr fehlten jetzt nur noch die Hörner mit den Membranen, die ihr das neue Sehen ermöglichen würden.


  Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und begann verwirrt um sich zu schlagen.


  »Langsam, langsam!« warnte ich. »Am besten bleiben Sie liegen, bis Sie wieder sehen können.«


  Sie wandte sich unsicher in meine Richtung. »Wer ist da?« fragte sie.


  »Bar Holliday, und zum erstenmal mit der eigenen Stimme«, antwortete ich. »Sie haben das Schlimmste jetzt hinter sich.«


  Ihr Gesicht drückte Angst aus. »Bin ich . . . sehe ich jetzt so aus wie Sie?« fragte sie stockend.


  »Genaugenommen eher wie Eva«, sagte ich ihr. »Ich finde, Sie sehen blendend aus.«


  Sie seufzte und ließ sich wieder ins Gras zurücksinken. »War es für Sie auch so?« fragte sie. »Ich meine, war es für Sie auch so schwer?«


  


  »Natürlich«, sagte ich mitfühlend. »Es ist für jeden schwer, der nicht so geboren wurde, besonders, wenn man dazu gezwungen ist und keine andere Wahl hat. Und ich . . . ich wußte nicht einmal, was mit mir passierte und wie es passierte. Genausowenig wie George.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Sie wirken so — selbstsicher, beherrscht. Ich weiß, wie Aufklärer sind, wir hatten zwei davon in meiner Kommune. Allerdings sahen wir sie nicht oft; sie waren wie Sie: psychisch stabil wie Maschinen, die mit jeder Situation fertig wurden. Das war der einzige Grund, warum ich Ihnen glaubte — Ihre Art, Ihre gelassene Sprache, die selbst der Computer durchklingen ließ, Ihre Symbiose mit Ihrem Schiff. Ich wußte gleich, daß Sie die Wahrheit sagen, einfach, weil es Ihre Art ist.«


  »Unsinn«, sagte ich, »dieses Gerede von maschinenartiger Härte und Selbstsicherheit. Die anderen können Ihnen sagen, wie wenig ich davon habe. Es ist weiter nichts als ein Mythos.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, dann hob sie ihn und lauschte.


  »Ist George nicht hier?« fragte sie.


  »Nein, er ist drüben auf der Nijinski und hilft den Kindern beim Zuschneiden und Auslegen der Grassoden«, sagte ich.


  »Außer uns beiden ist niemand hier.«


  »Dann hören Sie bitte zu«, sagte sie ernst. »Ich habe mich oft mit George unterhalten. Ich mag ihn. Er ist mir ähnlicher als Sie.


  Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich Sie gebeten, mich aus der Schleuse in den Raum zu stoßen, wie Nadya. Ich habe ihn sogar einmal darum gebeten, aber er hat es mir ausgeredet.«


  Das überraschte mich. Es paßte so gar nicht zu dem Bild, das ich mir von ihr machte. Und das mußte erst vor kurzer Zeit gewesen sein, denn erst im vorletzten Zyklus der Verwandlung war sie in der Lage, George zu hören.


  Aber nein, fiel mir dann ein. Es gab schließlich Kain, der über die trennende Frequenzkluft hinweg den Dolmetscher hatte spielen können.


  »Er hat mir über die Bombardierung von Patmos erzählt«, sagte sie leise. »Er hat mir von eurer Welt berichtet, von der Welt der Chozen, wie schön sie einmal war, wie freundlich ihre Bevölkerung. Und von seiner Tochter — Mara hieß sie, nicht wahr?«


  Ich nickte, obgleich sie es nicht sehen konnte. »Evas Mutter.«


  


  Sie seufzte. »Ja — und jetzt sind Sie hier. George hätte es nicht schaffen können, Bar, selbst wenn er sich mit diesem Schiff aus-gekannt und eine Verbindung zum Computer hätte herstellen können. Seiglein hätte ihn abgeknallt — er hätte jeden abgeknallt; nur ein trainierter Aufklärer konnte seine Absicht erkennen und ihr ausweichen.« Sie bewegte den Kopf, und ihre blinden Augen blickten mich an.


  »Was haben Sie damals gefühlt, als Sie sahen, was er Ihrer Welt angetan hatte?« fragte sie ruhig.


  »Der Schmerz ist noch genau so stark wie damals«, versicherte ich.


  »Sie haben getobt und geschrien, habe ich gehört.«


  »Und wie«, gab ich zu. »Was sagen Sie jetzt zu meiner Selbstbeherrschung?«


  »George hat mir gesagt, daß er sich und euch drei töten wollte.


  Er hat es nicht getan, weil er wußte, daß Sie es nicht zulassen würden.«


  George? dachte ich erschüttert. Der zuverlässige, ruhige George? Der Mann, der mich damals beruhigt hatte, der meine rasende Wut zu einem dumpfen Schmerz reduziert hatte?


  Hatte ich mir eigentlich irgendwann überlegt, was George durchgemacht haben mußte?


  Ich fühlte mich plötzlich sehr, sehr klein, und ich sagte es Marsha.


  »Das haben Sie nicht nötig!« erwiderte sie fast grob. »Was soll das? Sie haben ihn gerettet, Bar Holliday! Ihn und Ham und Eva.


  Er ist ein großer Mann. Aber das sind Sie auch, auf Ihre Weise.


  Die Tragödie wäre noch größer geworden, wenn auch das geopfert worden wäre.«


  Ich schwieg. Mit ihrem letzten Satz war ich nicht einverstanden, aber mir fiel nichts ein, das ich ihr hätte erwidern können.


  »Deshalb bin ich noch hier und verwandle mich in eine Kreatur wie ihr welche seid«, sagte sie nach einer langen Pause. »Deshalb spreche ich mit Ihnen und George, beobachte Sie, und die Kinder, diese unglaublichen Kinder, die Sie beide geboren haben. Ich weiß, daß Sie etwas vorhaben, Sie und George. Etwas Gewaltiges. Ich fühle es, auch wenn ich es nicht verstehen kann.


  Ich möchte dabei sein, in der Gesellschaft großer Männer, die große Dinge tun, Bar Holliday. Wenn ich sie nicht verstehe, so will ich doch wenigstens Anteil an ihnen haben. Das ist viel großartiger, als eine Roboterexistenz zwischen der Kommune und Creativision auf einer Milchmannroute.«


  Ich lächelte. Ich hatte mich also doch nicht geirrt, als ich glaubte, an dieser Frau das gewisse Etwas entdeckt zu haben.


  »Große Gelegenheiten machen große Menschen und große Taten«, sagte ich zu Marsha. »George ist von unserer Welt geflohen, um ein Utopia zu finden, und endete dann konsequenterweise als harmloses grasfressendes Weidetier. Ich bin in unbekannte Räume vorgestoßen, das ist wahr, aber ich tat es im Auftrag Seigleins, nach den Anweisungen der Direktion, suchte nur nach Dingen, die sie haben wollten; ich habe mir zwar stets eingeredet, frei und ungebunden zu sein, während ich in Wirklichkeit nur Trophäen für Seiglein sammelte und versuchte, der Corporation zu gefallen. Sie sind genau so Teil dieses Systems wie wir. Glauben Sie mir. Wir sind alle, einer wie der andere, weiter nichts als . . . « Ich suchte nach dem passenden Wort.


  »Revolutionäre«, hörte ich George sagen; er kam gerade die Treppe herab. »Das sind wir. Revolutionäre. Selbst wenn wir unsere Gestalt verändern, so macht uns das doch nicht wirklich anders — innen, wo es zählt, und kulturell. Nein, es ist die Revolution, die wir anstreben. Deshalb bin ich auch so engagiert. Die Menschheit ist seit langem reif für eine Revolution. Der Garten muß gründlich gejätet werden, soll er nicht am Unkraut ersticken.«


  »Aber George!« rief ich verblüfft. »Wir sind keine Menschen mehr!«


  Er kicherte. »Physisch manifestieren wir die Revolution, die Seiglein und die anderen fürchten, aber die sind Produkte ihres eigenen Systems. Die Menschen haben andere immer nach Äußerlichkeiten beurteilt. Menschen sind verfolgt worden wegen ihrer Hautfarbe, wegen ihrer Körpergröße, wegen geringfügigster Abweichungen von der Norm, ja sogar wegen ihres Haarschnitts. Nun, das haben wir beseitigt. Wir haben uns zu einer Rasse mit idealem Aussehen entwickelt und oft im Scherz behauptet, daß wir das Beste seien, was es gibt. Nein, die wirklichen Revolutionen kommen immer von innen heraus, aus dem Denken. Das ist die Revolution, die wir repräsentieren. Was wäre schon dabei, wenn wir alle Menschen der Galaxis in Chozen verwandeln würden? Welche sozialen Veränderungen würde das bewirken? Würden die Menschen dann einen Sinn in ihrem Leben sehen? Quatsch! Patmos war ein Analogon der menschlichen Gesellschaft. Es war. Jetzt nicht mehr. Nie wieder.« Ein inneres Feuer schien ihn zu verbrennen. »Wir werden sie stürzen!«


  Marsha wandte mir ihr Gesicht zu. »Sehen Sie jetzt, was ich Ihnen sagen wollte?«


  Ich nickte, konnte aber noch immer nicht ganz folgen. George hatte ein ganz bestimmtes Ziel vor Augen, aber ich konnte es nicht erkennen.


  Doch ich wußte, daß er auf dem richtigen Weg war. George war immer auf dem richtigen Weg.


  Die Zyklen kamen und gingen, und die Arbeit auf der Nijinski näherte sich ihrem Ende. Ihre Konstrukteure würden das Schiff nicht wiedererkannt haben. Genausowenig wie Marsha es konnte.


  Sie hatte einige Schwierigkeiten, sich an ihr Leben als Chozen zu gewöhnen. Sie war nicht in dieser Gestalt geboren worden, wie Ham und Eva, und sie konnte sich nicht in der freien Natur an sie anpassen, wie George und ich es gekonnt hatten.


  Die Gewöhnung an die Sehtechnik der Chozen dauerte mehrere Tage, und noch erheblich länger brauchte sie dazu, sie unbewußt und selbstverständlich anzuwenden. Auch das Bewegen erforderte nicht nur eine physische Leistung, sondern ein enormes Selbstvertrauen. Es war wie mein erster Alleinflug, als sie mich in ein Schiff gesteckt, mit dem Computer verbunden und mir gesagt hatte: >Jetzt fliege!<


  Zwei von drei Rekruten schafften es auch nach jahrelangem Training nicht. Und von denen, die es schafften, entwickelte nur einer von zehn so viel Selbstvertrauen, um eigene Wege zu gehen, um sein Schiff in unbekannte Räume zu führen, außerhalb der Reichweite jeder menschlichen Hilfe. Und selbst von diesen besaß nur einer unter Tausenden das Selbstvertrauen, um Aufklärer zu werden wie ich.


  Ich hatte es immer für Stolz gehalten, aber im Grunde genommen war es nichts weiter als Selbstvertrauen. Das Selbstvertrauen, den Weg zu neuen Konstellationen zu finden — und den Weg zurück. Das Selbstvertrauen — vielleicht auch nur die Dickköpfigkeit —, das sich weigerte, Niederlagen einzugestehen.


  Marsha stolperte oft und fiel hin, verletzte sich häufig, bis sie sich ohne fremde Hilfe und einigermaßen sicher bewegen konnte. Sie hatte keine Freude daran, ein Chozen zu sein, aber sie akzeptierte es. Ich war stolz auf sie.


  »Wir haben Glück gehabt«, sagte ich eines Tages zu George, »daß wir durch reinen Zufall eine wie sie erwischt haben.«


  »Nein«, widersprach er. »Von ihrer Sorte gibt es viele, wahrscheinlich Millionen. Ich meine Menschen, die sich noch immer an neue Situationen anpassen können. Sie sterben langsam aus, werden durch nichtanpassungsfähige Nadyas ersetzt, die das selbständige Denken verlernt haben. Aber diejenigen, die noch diesen gewissen Funken besitzen, verdienen es, befreit zu Verden, auf einen neuen Weg geführt zu werden, von dessen Existenz sie nicht wissen können. Auf der alten Erde herrschten einst die Dinosaurier, gigantische Tiere, viele Tonnen schwer.


  Sie waren unfähig, sich neuen Lebensbedingungen anzupassen, und darum starben sie aus. Jetzt sind wir an der Reihe. Der Vorstoß in den Raum hat diesen Prozeß verlangsamt, aufgeschoben und ein Ventil geschaffen, das den kreativen, anpassungsfähigen Funken am Leben erhalten hat, wenn auch nur latent. Ich wette, daß es auf jedem Schiff eine Marsha gibt — oder zumindest auf jedem zweiten. Das sind die Menschen, die wir retten müssen, Bar! Wir werden sie aus ihrem Dinosaurierdasein erlösen!«


  Immer wieder kam der alte fromme Utopist auf dieses Thema zurück, während die Tage vergingen. Mir reichten seine prophetischen Ergüsse, und ich verbrachte immer mehr Zeit mit Marsha. Es entwickelte sich zwischen uns eine Affinität von der Art, die schwer zu beschreiben ist — emotional, geistig, auf keinen Fall war sie physisch. Die ist den Chozen unbekannt. Wir waren gern beisammen, mochten einander als Gesprächspartner.


  Ich hatte eine Verbindung dieser Art noch nie kennengelernt.


  Und sie auch nicht.


  Ham und Eva wurden rasch erwachsen, aber sie hatten George und mich immer für sich gehabt und waren auf >die Neue< zunächst eifersüchtig. Es kostete einige Zeit und Mühe, um sie davon zu heilen.


  Obwohl Eva meine Tochter war, identifizierte sie sich stärker mit George und seinen Interessen. Ich hatte den Eindruck, daß sie ihn förmlich anbetete, und wußte, daß ihm diese Verehrung peinlich war. Unter seiner Führung entwickelte sie sich zu einer kompetenten Biotechnikerin. George war ein guter Lehrer, und Eva hatte nicht Georges Handikap, bei seiner Ausbildung auf den Gebrauch von Händen und Augen angewiesen zu sein.


  Es war Marsha selbst, die schließlich Hains hartnäckigeit Widerstand gegen sie brach und ihn in unsere kleine Gemeinschaft zurückbrachte. Sie lehrte ihn, die Nijinski zu fliegen.


  Währenddessen war es uns mit der Hilfe der Roboter gelungen, die Nijinski auf das Ereignis vorzubereiten, das früher oder später eintreten mußte.


  Wir hatten alle Laderäume, die für uns unbrauchbares Material enthielten, ausgeräumt und das Zeug außenbords geworfen.


  Nachdem wir in allen Räumen die richtigen Temperatur- und Druckverhältnisse hergestellt und sie mit dem Bio-Monitor-System des Schiffes verbunden hatten, wurden sie mit Grassoden ausgelegt, in die wir ein paar Knollen aus unserem Garten pflanzten.


  Das Virus entwickelte sofort eine hektische Tätigkeit. Schon nach wenigen Zyklen überwucherte unser Gras das andere, und wir hatten eine riesige Fläche neuen Weidelandes.


  Mit Hilfe der Roboter legten wir jeden Quadratmeter des Schiffes mit Soden aus — mit Ausnahme der Treppen, Rampen und der Brücke natürlich. Innerhalb von vierzig Zyklen war die Nijinski zu einer eigenständigen Chozen-Biosphäre geworden.


  Das Chozen-Gras schied so viel Sauerstoff aus, daß wir das Recycling-System abschalten konnten. Wir verbrauchten kaum den Sauerstoff, den die Pflanzen produzierten, und mußten der Luft Kohlendioxid hinzufügen, um sie atembar zu machen.


  Was George betraf, so hatte seine Arbeit mit meiner Mithilfe durch den Computer und der von Kain und Abel durch ihre Augen und Tentakel große Fortschritte gemacht. »Ich glaube, daß ich das Virus jetzt ziemlich fest unter Kontrolle habe«, erklärte er mir eines Tages. »Ich kann Wachstum und Tätigkeit beschleunigen und verlangsamen, das Wachstum sogar völlig stoppen. Mit einer geringfügigen Modifikation habe ich es so weit mutiert, daß es nur noch Chozen- und Patmos-Material beeinflussen kann. Es war eigentlich recht einfach. Man brauchte nur etwas Geduld, um die Codegruppen auszusortieren. Ihr Computer hat mir dabei sehr geholfen. Ich habe ihm Moses' Logiksystem eingespeist, und das hat die Möglichkeiten natürlich sehr reduziert.


  Ich könnte jetzt sogar die Sekretion herstellen, die Material selektiv zersetzt, wenn ich an den Computer angeschlossen werden kann, um von ihm die analytische Information zu erhalten, die das Virus über die molekulare Zusammensetzung von Materie meldet.«


  »Dann können Sie alles tun, was Moses tun kann«, sagte ich ehrfürchtig.


  »Nicht ganz.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nicht den ursprünglichen Virusmutanten, mit dem er gearbeitet hat.


  Ich glaube nicht, daß es uns jemals gelingen wird, den Zustand des originalen Organismus genau zu erkennen oder sogar zu kopieren. Und ohne diese Kenntnis ist es mir unmöglich, das derzeitige Muster zu verändern.«


  Ich runzelte die Stirn. »Und? Was hat das zu bedeuten?«


  »Es bedeutet«, sagte er, »daß ich mit dem Virus alles tun kann, wofür Moses es programmiert hat — aber da gibt es wahrscheinlich eine ganze Menge Dinge, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Aber ich kann das Grundmuster nicht verändern. Ich kann Menschen in Chozen verwandeln, aber keine Chozen zu Menschen machen. Dasselbe gilt für Pflanzen.«


  Marsha hatte unserem Gespräch fasziniert zugehört, und jetzt sagte sie, in einem Tonfall, der Trauer und Enttäuschung verriet:


  »Also sind wir für immer Chozen.«


  Eines Tages trat das Unvermeidbare ein. George rief mich zu sich.


  »Was ist los, George?« sagte ich fröhlich. »Du machst ein so ernstes Gesicht.«


  »Haben Sie nichts bemerkt?«


  Ich blickte ihn fragend an. »Was meinen Sie damit?«


  »Ham ist seit einigen Tagen etwas seltsam geworden, und ich habe ihn gefragt, was los sei. Er wußte es nicht, also habe ich mich etwas gründlicher mit der Sache befaßt. Wir sind auch etwas seltsam geworden, Bar. Sie haben nichts davon bemerkt, weil Sie sie lieben, und Liebende fühlen immer anders.«


  »Marsha?« fragte ich verwirrt.


  Er nickte. »Sie hat heute ein stärkeres Grün, Bar. Und die Färbung wird von Tag zu Tag kräftiger werden. Sie hat natürlich keine Ahnung davon. Und Eva — sie wird es wahrscheinlich auch nicht merken.«


  Ich überlegte eine Sekunde lang. »Die Brutperiode!« sagte ich dann.


  


  Er nickte. »Sie ist als Erwachsene zum Chozen geworden, genau wie Sie. Eva ist auch bald dran, das dürfen wir nicht vergessen. Wenn Ham auf Marsha anspricht, bedeutet das, daß sie beide physiologisch erwachsen sind.«


  »Und?« sagte ich. »Das haben wir doch von Anfang an gewußt.


  Das war doch der Grund, die Nijinski zu kapern und uns all diese Arbeit zu machen.«


  »Wir sind drei Männer und nur zwei Frauen«, sagte er langsam. »Haben Sie schon einmal daran gedacht?«


  Hatte ich nicht. Aber ich sah nicht ein, warum das so wichtig sein sollte.


  »Sie haben die Brutperiode nicht auf der Ebene erlebt«, sagte George. »Sie wissen nicht, wie es ist, fast zum Wahnsinn getrieben zu werden, gegen alle anderen Männchen zu stehen, um Ihren Besitz des Weibchens zu verteidigen, auf das Sie zufällig ansprechen, nur weil sie, genau so zufällig, in Ihre Nähe gekommen ist. Es ist wirklich schlimm und kann Eifersucht und Bitterkeit verursachen. Einer von uns muß der Verlierer sein, und man fühlt sich elend, wenn man bei der Brutperiode verliert.«


  »Was sollen wir tun?« fragte ich. »Bei der nächsten dürfte es keine Probleme mehr geben.«


  Er nickte. »Ich habe jetzt alles ziemlich gut unter Kontrolle. Ich kann Signale senden, die so gut wie alles beeinflussen. Da Moses imstande war, die Zahl der Eier bei der letzten Brut auf Patmos zu beschränken, kann ich das auch. Mit Evas Hilfe habe ich dafür schon die nötigen Vorbereitungen getroffen.«


  »Dann sind Sie auch in der Lage, die Brutperiode ganz zu verhindern«, sagte ich.


  Er nickte. »Gewiß. Aber wir brauchen mehr Leute. Ich strebe einen Optimalzustand an, eine Bevölkerungszahl, die noch übersichtlich ist, aber für unsere Zwecke ausreicht. Wir sind jetzt zu fünft — können also jeder zwei Junge bekommen und die zehn gemeinsam aufziehen. Ich möchte mehr Hams und Evas, nicht die stumpfen Patmos-Tiere. Wir brauchen Zeit, um sie richtig zu erziehen.«


  Ich stimmte ihm zu und fragte ihn nach seinem Plan.


  »Wir werden es so einrichten, daß jede der beiden Frauen fünf Junge bekommt. Um dumme Eifersüchteleien zu verhindern, werde ich meinen eigenen Trieb unterdrücken. Mit Hilfe des Computers sollte mir das gelingen.«


  


  »Ich bin dafür, daß Sie einer der beiden Väter sind«, wandte ich ein. »Wir brauchen mehr von Ihrer Art. Ham kann warten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will nicht, daß er wartet. Ich denke, es wird Zeit, daß er etwas Verantwortung übernimmt, und — Sie werden sich mit Marsha paaren, natürlich. Eva . . . sie ist Ihre Tochter, aber sie . . . sie erinnert mich sehr an Mara.«


  »Sie ist Maras Kind«, sagte ich.


  »Natürlich. Aber ich spreche nicht nur von ihrem Aussehen, sondern von ihrem Verstand, ihrem Benehmen, ihrer Wißbegier.


  Persönlichkeit, mit einem Wort. Aber schließlich habe ich sie beide erzogen. Ich habe noch viel Zeit, Bar. Ich werde diese Brutperiode ausfallen lassen.«


  Wir riefen Marsha von der Nijinski zurück. Zum erstenmal bemerkte ich, was George schon seit Tagen festgestellt hatte. Sie bekam dieselbe, intensive Grünfärbung, die ich an Mara gesehen hatte, als wir aufbrachen, um über die Berge zum Dorf zurückzukehren. Ich fühlte eine seltsame Unruhe in mir, die wahrscheinlich schon eine ganze Weile vorhanden gewesen war, mir aber erst jetzt bewußt wurde.


  George nickte befriedigt. »Für mich sieht sie völlig normal aus«, sagte er. »Und für Sie?«


  »Sie haben recht«, antwortete ich. »Jetzt fühle ich es.«


  Er lächelte. »Gut. Jetzt werde ich mich um Ham und Eva kümmern. Ich möchte, daß Sie und Marsha in Laderaum A gehen und sich dort einschließen — bis es vorbei ist. Auf diese Weise vermeiden wir Probleme mit Ham.«


  Ich nickte und ging zu Marsha hinüber.


  »Was ist eigentlich los?« fragte sie mich. »Ihr beiden benehmt euch wie Verschwörer.«


  Ich sagte es ihr. Natürlich hatten wir ihr schon vorher von der Brutperiode erzählt, aber da lag sie noch irgendwo in einer fernen Zukunft, hatte nichts mit dem >Jetzt< zu tun, und vor allem nichts mit uns. Wie alle Raumfahrer — und wie auch ich —, war Marsha bei Beginn ihrer Ausbildung sterilisiert worden. Aber das war nichts Besonderes. Die meisten Menschen ließen sich sterilisieren, doch bei Raumfahrern war das Pflicht. Eine Vorsichtsmaßnahme gegen Geburtsdefekte und Mutationen.


  Zuerst lachte sie und weigerte sich, es zu glauben. »Wollen Sie mir wirklich einreden, daß ich in Hitze komme wie ein Tier? Und daß Sie das sehen können?«


  


  Ich nickte. »Und Ham kann es ebenfalls sehen. Deshalb müssen wir uns irgendwie einschließen.«


  Zwei Tage später, im Laderaum A, machte Marsha die Erfahrung, was für eine unwiderstehliche Naturgewalt der Bruttrieb der Chozen ist. Wie ich bereits sagte, wurde das Denken während des ganzen Rituals fast völlig ausgeschaltet, alles war programmiert. Sogar der gemeinsame Bau des Gewebehauses gehörte dazu, in diesem Fall wirklich nur ein Ritual, da wir es hier wirklich nicht brauchten. Es wurde trotzdem ein richtiges Kunst-werk. Nach der zehntägigen Wartezeit waren die Eier ausgereift.


  Fünf Eier, wie George es programmiert hatte. Vier für ihren jetzt extrem geweiteten Beutel, eins für den meinen.


  Nach dem langen Schlaf erwachten wir wie aus einem tiefen Koma, einem angenehmen, orgiastischen Koma, und Marsha schüttelte ungläubig den Kopf.


  George hatte ihr erklärt, wie lange das Ritual dauern würde.


  Die Virusmutationen, die diesen Zustand hervorriefen, paßten sich den beiden Partnern vollkommen an und brauchten diese Zeit, um die Eier zu schaffen und zu formen.


  Marshas erste Worte waren: »Das ist unglaublich!«


  Ich lächelte. »Alle zwei Jahre. Für dich. Für mich öfter, später zumindest.«


  Sie nickte. »Eigentlich eine wunderbare Einrichtung.« Sie wandte sich um und blickte auf das Silbergespinst unseres Gewebehauses. »Weißt du, ich versuche mir immer eine Welt von Bäumen und Wiesen und Dörfern aus Gewebehäusern wie diesem vorzustellen, aber es gelingt mir nicht. Doch irgendwie spüre ich, Patmos muß herrlich gewesen sein.«


  »Patmos könnte herrlich gewesen sein«, sagte ich leise, »wenn es nicht so vollständig unter der anmaßenden Kontrolle von Moses gestanden hätte, unter seinem missionarischen Eifer. Und das ist eins der Ziele, für das wir jetzt arbeiten. Wir wollen ein zweites Patmos schaffen, einen Ort, der so schön ist, wie es diese zerstörte Welt hätte sein können, aber das nur von uns selbst beherrscht wird.«


  »Was geschieht nun mit den Eiern, den Jungen, meine ich?«


  »Die Jungen wachsen und schlüpfen aus. Sie sorgen schon dafür, daß man sie nicht übersieht. Verlaß dich drauf.«


  Später, als wir uns ausgeruht und gegessen hatten, um wieder zu Kräften zu kommen, zerstörten wir das Gewebe, mit dem wir die Tür des Laderaums festgelascht hatten, und gingen in mein Schiff zurück.


  Es war beunruhigend gewesen, George das Kommando zu übertragen. Die Möglichkeit einer mechanischen Panne oder einer Entdeckung, so winzig sie auch sein mochte, war niemals ganz auszuschließen — und beide ausgebildete Piloten unseres Teams waren für zehn Tage ausgefallen.


  Aber vorher hatte ich noch die Zeit gefunden, Ham die Technik des L-Sprungs zu erklären, und so waren wir während dieser Dekade nicht völlig hilflos.


  George begrüßte uns fast überschwenglich, und die vielen Fragen von Eva — und die von einer leichten Eifersucht durchwach-senen Hams — waren sehr interessant. Auf jeden Fall wurden sie ausführlicher beantwortet als die Fragen, die zehn Zyklen später gestellt wurden, nachdem wir die beiden in Laderaum A eingeschlossen hatten.


  Zwanzig Zyklen später erschienen in Marshas Beutel, kurz nacheinander, die Köpfe von vier Jungen, wenig später auch die Vorderläufe von Ada, April, Ann und Aud. Marsha hatte sich entschlossen, alle vier Namen mit dem ersten Buchstaben des Alphabets beginnen zu lassen, damit sie bei späteren Brüten die Generationen auseinanderhalten konnte. Ein recht praktisches System, sah ich ein.


  Auch ich hatte eine Tochter — ich war nun einmal eine Ausnahme —, und ich taufte sie Mara.


  Evas vier Nachkommen wurden von George nach gewohntem Muster benannt, wobei er jedoch zum erstenmal seine Vorliebe für einsilbige Namen mißachtete: Judith, Esther, Ruth und Maria.


  Ham hatte einen Sohn, und George taufte ihn Matthäus.


  Wir waren jetzt eine Familie und eine Rasse mit fünfzehn Angehörigen.


  Die Zeit verging, und wir gaben uns alle Mühe, sie zu nutzen.


  Ich hatte mir die Aufgabe gestellt, ein Schriftsystem zu entwickeln, das für uns brauchbar war. Zu Anfang wollte es gar nicht klappen, und wir mußten die Speicherkapazität des Computers auslasten, bis sie erschöpft war. Aber wir machten doch Fortschritte. Wenn ich besseres Material zur Verfügung gehabt hätte, wäre es viel leichter gewesen, aber nach einigem Überlegen gelang es uns, ein Verfahren zur Herstellung von Papier aus zerstoßenen Pflanzen zu entwickeln. Es war ziemlich grob und brach leicht, aber es war immerhin besser als nichts. Darauf konnte ich dann mein Buchstabensystem realisieren. Es bestand aus einem Code aus Löchern in verschiedenen Anordnungen, die mit einem Dorn oder einem anderen spitzen Instrument, das wir im Mund halten konnten, ins Papier gestochen wurden. Eine Art Blindenschrift, könnte man sagen, und wir lernten sie lesen.


  Ich erzählte der neuen Generation mein Raumfahrergarn, und Marsha, die diese Lügengeschichten schon einige Male gehört hatte, übertraf sie manchmal mit eigenen.


  Die Zeit verging, und unsere kleine Gruppe wurde zu einer eng verbundenen Zivilisation. Bei jeder der folgenden Brutperioden wurden die Jungen auf zwei Weibchen und ein Männchen beschränkt (mit Ausnahme von meinem Nachwuchs, den George auf zwei limitierte). Auf diese Weise hielten wir die Population in Grenzen und in einem vernünftigen Verhältnis. Durch diese sorgfältige Manipulation gelang es George, unsere Gesellschaft im Gleichgewicht zu halten.


  Und George fielen immer wieder neue Namen ein.


  Hin und wieder versiegelten wir die Nijinski, und ich unternahm mit meinem Schiff kurze Flüge in den Sektor der Menschen, machte Erkundungen, hörte den Funkverkehr ab und lief manchmal eine Relaisstation an, um unseren Wasservorrat zu ergänzen. Mit dem Kraftstoff hatten wir keine Probleme. Da die Nijinski relativ stationär blieb, verbrauchte sie auch kaum welchen. Immer wieder fühlten wir die Versuchung, noch einmal einen Frachter zu überfallen, aber man soll das Glück nicht herausfordern.


  Die Zeit verging, und recht angenehmn.


  Nach der fünften Brutperiode hatten wir 891 Weibchen und 445 Männchen, und damit war die Kapazität der Nijinski ausgelastet.


  »Wir können uns keine weitere Brutperiode mehr leisten«, erklärte mir George eines Tages. »Wir haben die Grenze eigentlich bereits überschritten. Platz wäre noch etwas da, aber das Wasser wird allmählich knapp. Wir können nicht alles durch den Recycler jagen.«


  Das stimmte. Es war eine schöne Zeit gewesen, aber unsere seltsame Rasse von raumgeborenen Pflanzenfressern, von denen nur drei jemals festen Boden unter den Hufen gehabt hatten, hatte jetzt den kritischen Punkt erreicht; wir mußten etwas unternehmen — oder untergehen.


  Wir diskutierten lange über diese Frage, George, Marsha und ich. Die Leute waren zum Handeln bereit. Unsere Erzählungen und Berichte hatten ihr Verlangen nach einer eigenen Heimat angefacht, nach einem eigenen Planeten. Aber zwischen dem Entschluß zum Handeln und einem konkreten Plan liegt ein weiter Weg.


  Marsha — Gott segne sie — hatte den richtigen Einfall.


  »Hört mal!« sagte sie erregt. »Du, Bar, willst dich an Seiglein rächen, an der Corporation, an der Menschheit. Das hast du mir doch immer wieder erzählt. Jahrelang.« Sie wandte sich an George. »Und Sie — Sie wollen einen Kreuzzug gegen das System unternehmen. An mich aber hat keiner gedacht — an mich und alle anderen hier. Wir wollen ein Zuhause, nicht mehr. Ein Zuhause. Zum Teufel mit eurer Rache und euren Kreuzzügen!


  Ihr beide führt euch auf wie kleine Kinder. Es wird langsam Zeit, daß ihr erwachsen werdet. Ihr tragt die Verantwortung für uns alle. Ihr müßt etwas tun, aber nicht, was euch gefällt, sondern was zum Besten aller ist.«


  Wenn Marsha einmal loslegte, war sie nicht mehr zu bremsen.


  Sie war der politische Organisator der Kolonie geworden, beinahe so etwas wie eine Herrscherin in vergangenen Zeiten.


  »Okay, okay, Marsha«, sagte ich resignierend, als sie endlich fertig war. »Hast du einen Vorschlag?«


  Sie lächelte triumphierend. »Erinnert ihr euch noch an die alten Creativision-Filme, die wir als Kinder gesehen haben?« Sie sah erst mich an, dann George.


  »Er nicht«, sagte ich. »Das war lange nach seiner Zeit auf der Erde.«


  »Natürlich. Aber du kennst sie, und du weißt, worauf ich hinaus will. Ich denke, es ist Zeit, das gute, alte Szenario von den Fremden aus dem Weltraum einmal in Wirklichkeit durchzuspielen.«


  Ich grinste. Ihr Vorschlag gefiel mir immer besser, je länger ich über ihn nachdachte. Und diesen Plot kannte auch George — er war sicher genau so alt wie das Wissen des Menschen um die Existenz anderer Planeten, aber ich erklärte ihn trotzdem.


  »Sie meint, daß fremde Monster aus dem Weltraum einen Planeten überfallen?«
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  Als ich ein kleiner Junge war, bildete das Erziehungsheim Nummer 31 der Seiglein Corporation meine ganze Welt, und den einzigen Ausbruch aus der Routine bot Creativision. Natürlich gab es in Seigleins Kinderzentrum nicht die neuesten Modelle, bei denen man die Plots selbst bestimmen und programmieren konnte, aber man hatte doch die Möglichkeit, sich in die Rolle des Helden zu versetzen und unvorstellbare Abenteuer zu erleben. See-Szenarios ließen einen seekrank werden, man haßte den Geruch von Tang und fürchtete sich vor der Tiefe der Meere.


  Das war nicht das richtige für mich. Western konnten einem sehr reale, psychosomatisch hervorgerufene Sattelschwielen bescheren. Liebesgeschichten interessierten uns in dem Alter noch nicht.


  Aber das Programm, das mich wirklich vom Stuhl riß, war ein Überfall von Aliens auf einen von Menschen bewohnten Planeten. Es gab endlose Variationen dieses Themas — genau wie von allen anderen, natürlich —, und ich verschlang jedes Programm, das Creativision uns bot. Am eindrucksvollsten aber war eins, das mir bis heute in lebhafter Erinnerung geblieben war.


  Es war darauf angelegt, den Zuschauer das Gruseln zu lehren.


  Die Monster, gewöhnlich Angehörige einer unheimlichen Zivilisation, kamen unbemerkt in Raumschiffen auf den Planeten und überfielen die nichtsahnenden Städte. Es handelte sich dabei immer um neubesiedelte Planeten, die gerade terraformt worden waren. Wahrscheinlich, weil es sicher erheblich schwieriger ist, Städte mit mehreren Millionen Einwohnern zu überfallen. Normalerweise nahmen die Monster sich deinen besten Freund als Geisel, oder alle deine Nachbarn, und dann schlichen sie umher, und stellten der Regierung ein Ultimatum, sich zu ergeben, wid-rigenfalls sie die ganze zivilisierte Welt zu vernichten drohten.


  Irgend ein superwissenschaftliches Genie, meistens mit dem Firmenzeichen der Huang Corporation, wurde dann zum Retter der Menschheit, indem er einen neuartigen, unsichtbaren Todesstrahl erfand, mit dem er die Monster niedermähte oder vertrieb.


  Nach so einem Programm hockten wir dann in den Schlafsälen beisammen und glaubten, in allen dunklen Ecken unheimliche, fremdartige Gestalten zu entdecken, wagten nicht mehr, das Licht zu löschen, und blickten ab und zu mißtrauisch zu Kameraden hinüber, die sich in letzter Zeit seltsam benommen hatten.


  Jetzt saßen wir in meinem Schiff (es war sinnlos, die Nijinski und die ganze Kolonie zu riskieren), Marsha, George, ein Dutzend andere und ich, im Orbit um einen Planeten, der noch nicht ganz terraformt worden war, etwa fünfzig Jahre vor dem Stadium der großen Einwanderung und der vorfabrizierten Städte, und überlegten uns, wie wir diese Welt, die auf den Karten als St. Cyril verzeichnet war, einnehmen sollten.


  Wir waren fünfzehn unheimliche, nichtmenschliche Kreaturen, bis auf drei in einer fremden, unnatürlichen Umwelt gezeugt, geboren und aufgewachsen, die nach einem Planeten griffen, den sie erobern wollten, und jetzt den Plan ein letztes Mal durchgingen und überprüften. Die fremden Invasoren waren bereit zum Zuschlagen, so wie wir das als Kinder fast täglich erwartet hatten, und der böse Genius hockte in seinem Raumschiff, das zu raffiniert und modern war, als daß man es hätte vernichten können.


  Und hier war ich — ich, der böse Genius, der die Regie führte.


  Es wurmte mich, daß ich nicht selbst an dem Überfall teilnehmen konnte; ich war angeblich zu wertvoll, um mein Leben zu riskieren, aber ich war der einzige von uns, der meinen Aufklärer fliegen konnte. Aber mit Georges Hilfe waren wir in der Lage, alles zu hören — und teilweise sogar zu sehen —, was dort unten passierte; genau so wie Moses alles verfolgen konnte, was auf Patmos vor sich gegangen war.


  Marsha würde das Unternehmen vor Ort führen. Sie wußte mehr von Kolonialplaneten als jeder andere von uns, sie konnte den anderen sagen, was die seltsamen Strukturen der Menschen darstellten.


  Ich war nervös — nicht nur über den Ausgang dieses Unternehmens, sondern vor allem ihretwegen. Dieser Planet war in seiner Entwicklung noch nicht sehr weit fortgeschritten; es konnten dort alle möglichen Gefahren lauern. Vielleicht hatten die Leute sogar Waffen.


  Unser Kommunikationssystem war einmalig. Teilweise funktionierte es fast wie Telepathie, obwohl seine Basis bionisch war.


  George konnte selektiv von jedem Mitglied des Kommandos Tonwellen empfangen, wie ein Radioempfänger die Signale eines Senders. Nachdem er die Frequenz der Trägerwelle subtrahiert hatte, konnten die verbleibenden Tonmuster innerhalb des normalen Frequenzbereichs der Chozen als Ton oder Bild wie-dergegeben werden. Es war ein unheimliches Gefühl — ich hatte an einigen der Tests teilgenommen. Es war, als ob man in dem Körper eines anderen steckte, über den man jedoch keinerlei Kontrolle besaß.


  Wir, die im Schiff zurückbleiben sollten, konnten ebenfalls senden, allerdings nur auf dem normalen Frequenzband. Auch daran mußte man sich erst gewöhnen, da jedes Mitglied des Landekommandos jedes Wort hörte, das jeder von uns sprach. Wir hatten deshalb vereinbart, daß alle Kommunikation an Marsha gerichtet sein sollte — es sei denn, daß sich etwas Unvorhergesehenes ergab.


  Die Aura des Landekommandos verriet, daß die Teilnehmer aufgeregt und erwartungsvoll waren — und verdammt nervös.


  Marsha war noch ängstlicher als alle anderen, und das war ein gutes Zeichen, fand ich. Ein ängstlicher Führer ist ein vorsichtiger Führer.


  Eigentlich war unsere Aufgabe ziemlich einfach: Wir mußten nur landen und wieder starten, wie damals bei der Nijinski; aber dies war kein Schiff — es war ein Planet! Einmal bestand die Gefahr, daß das Virus sich hier nicht adaptieren konnte — vielleicht gab es irgendeine Strahlung, oder eine Mutation der Pflanzen, die es abtöten oder inaktiv machen konnten. Und dann war da natürlich das Problem der Größe, denn obwohl es sich um einen ziemlich kleinen Planeten handelte, war seine Landefläche doch riesig. Moses hatte auf Patmos mit fünf winzigen Arealen begonnen; wird wußten nicht, wie lange er dazu gebraucht hatte, die Savannen in ihrer ganzen Ausdehnung für Chozen bewohnbar zu machen, aber George war sicher, daß es viele Jahre gedauert hatte. Vielleicht hatte das den Zeitplan der reproduktiven Zyklen beeinflußt. Aber wer wußte, was Moses sich dabei gedacht hatte?


  Wir konnten nicht warten. Wir wollten für den Anfang nur ein kleines Fleckchen, und doch mußte es reichen, um den Prozeß zu demonstrieren.


  Wir mußten gesehen werden.


  Ich machte eine letzte gründliche Untersuchung des Planeten.


  


  Starke Hitzeabstrahlungen waren in mehreren Gebieten festzu-stellen, etwas geringere in einem Quadranten weiter nördlich.


  Die Probe informierte mich, daß es warm war, warm genug für das Virus, jedoch etwas kühler, als es für seine optimale Tätigkeit erforderlich war.


  Der Ultraviolettbereich verriet das Vorhandensein einer kleinen Siedlung, wahrscheinlich ein Camp von Terraformern.


  »Fertig!« rief ich, und dann schoß ich in steilem Winkel auf den Planeten hinab. Ich bremste erst im allerletzten Moment und setzte das Kommando ungefähr zwei Kilometer von dem Ort entfernt ab, an dem ich die Hitzestrahlung registriert hatte. Die Automatik stellte Druckausgleich her, und ich stieß das Schleusenluk auf. Der Aufklärer hatte mehrere Dutzend fünfzig Zentimeter langer Federbeine ausgefahren, die das Schiff waagrecht hielten.


  Ein kühler Wind wehte durch die Schleuse herein. Ich drehte mich nach Kain um, der vor den Instrumenten hockte, um die Werte jederzeit ablesen zu können.


  »Temperatur?« fragte ich.


  »Sechzehn Grad Celsius.«


  »Luftfeuchtigkeit?«


  »Einundsiebzigkommasechs Prozent.«


  Ich wandte mich an die Mitglieder des Kommandos — es waren dreizehn, eine Glückszahl.


  »Sei vorsichtig«, sagte ich leise zu Marsha. Sie antwortete nicht.


  »Los!« rief ich, und sie stürzten hinaus, hinaus in die Nacht dieser jungfräulichen Welt.


  Sobald sie hinaus waren, schloß ich das Luk, aktivierte den Autosterilisator und schaltete dann auf vollen Schub. Es gab einen ziemlich harten Stoß, aber er war längst nicht so schlimm wie der zu Beginn eines L-Sprungs.


  George und ich waren allein im Schiff.


  »Ich gehe in einen Park-Orbit, George«, sagte ich, »in einen stationären Orbit, so daß wir immer über ihnen sind. Sie können sich jederzeit mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  George nickte. Wir würden gemeinsam erleben, was von unten kam, da die Daten durch den Computer liefen, und von dem Computer über mich.


  Aber der Schlüssel befand sich in Georges Händen.


  


  Wir standen vor dem Schaltbord des Empfängers, den wir nach Anweisung des Computers — dank seines Wissens um Schaltkreise — für unsere Zwecke umgerüstet hatten.


  Ein Bild wurde zwischen den Instrumenten sichtbar — ein Bild aus Tonwellen, wie die Chozen sie sahen.


  »Es funktioniert«, flüsterte ich.


  George schwieg, erwartungsvoll, gespannt.


  Marsha sah sich um. Eine Menge hoher Bäume, manche Stämme dreißig Meter hoch bis zum Ansatz der ersten Äste. Dichte Gehölze von hohen Bäumen, die den Himmel verdeckten und keinen Strahl Sonnenlicht bis auf den Boden vordringen ließen. Der Boden war kahl, bis auf den Bewuchs mit primitiven, moosartigen Pflanzen da und dort.


  Sie blickte die Mitglieder des Kommandos an, neun Männer und drei Frauen, die sorgfältig für diesen Job ausgewählt worden waren. Jeder einzelne von ihnen hatte das Training oder die Persönlichkeit, die nach unserer Meinung für seine Aufgabe erforderlich waren. Aber wer konnte das so genau wissen? Wer konnte von jedem alles verlangen?


  Das waren die Gedanken, die Marsha jetzt überfielen. Aber es war zu spät, um noch etwas ändern zu können.


  »Hier entlang; schnell und leise«, sagte sie und ging zwischen den Bäumen hindurch. Sie folgten ihr. Sie hatten sich sehr schnell an die etwas unter Normal liegende Schwerkraft gewöhnt, die ihnen zum erstenmal in ihrem Leben die Freiheit gab, wirklich zu springen, fast zu fliegen. Um sie herum waren alle möglichen Geräusche, das lauteste war ein Summen, das fast wie Chorgesang klang. Es war ein konstanter Ton, dessen Höhe nur gelegentlich geringfügig schwankte.


  Wahrscheinlich irgendein Insekt, sagte sich Marsha und ging weiter.


  Sie blieb stehen und verursachte eine kleine Kollision, als etwas Kleines, Gelbes über die Lichtung huschte, die sie gerade erreichte, doch dann ging sie weiter. Dies war eine noch junge Welt, das wußte sie, eine Welt mit harmlosen kleinen Tieren, die summten, und anderen, die über den Boden huschten.


  Wenige Minuten später erreichten sie den Waldrand.


  Sie standen vor einem Hang, nicht sehr steil, aber sehr weiträumig; einer ansteigenden Fläche mit Hainen, wie man sie von der Erde kannte, und man hatte sogar eine Art Sprinklersystem für die Bewässerung installiert. Am unteren Teil des Hangs, nur ein paar hundert Meter vom Waldrand entfernt, war das Camp — fast schon eine kleine Stadt — mit Elektrizität; das Licht der Lampen nahm sie als dunkelrote Hitzewellen wahr.


  Sie nahmen sich Zeit, alles genau zu beobachten und zu registrieren, sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Der dunkle Nachthimmel war ihnen dabei keine Orientierungshilfe, doch die Lampen verbreiteten genügend Helligkeit für ihren Farbsinn.


  »Die Menschen sind in dem Gebäude dort«, sagte Marsha bestimmt, »in dem großen Block rechts, daneben der Abstellraum für Bau- und Instandhaltungsroboter. Es ist durchaus möglich, daß wir irgendwo auf ein paar Roboter stoßen. Wenn es dazu kommt, vermeidet nach Möglichkeit eine Konfrontation, geht ihnen aus dem Weg. Euer Angstreflex wird im Notfall den Hochfrequenzton auslösen, der jeden Gegner lähmt, und dann kommen wir euch sofort zu Hilfe.«


  Langsam, geduckt, gingen sie durch Plantagen von irgendwelchen Gemüsepflanzen, wurden hin und wieder von den Sprinklern besprüht, stießen aber nirgends auf Menschen oder Roboter.


  Kurz bevor sie die Siedlung erreichten, gelangten sie an den Rand einer Lichtung, und Marshas Hufe schlugen hart auf festen, glatten Boden. Sie senkte den Kopf und machte einen raschen Sonar-Scan. Es dauerte jedoch ein paar Sekunden, bis sie erkannte, was es war.


  »Eine Straße!« rief sie. »Bar! Kannst du die Straße ausmachen?


  Wie lang ist sie? Wohin führt sie? Gibt es irgendwo an ihr einen Landeplatz für Shuttles?«


  Ich ließ von den Sensoren einen Foto-Scan machen, aber ich konnte die Aufnahme natürlich nicht sehen.


  »Kain?« rief ich den Robot. »Hast du gehört?«


  »Die Straße ist nicht lang«, erklärte der Roboter. »Sie verzweigt sich zu einem Netz schmalerer Straßen und einer breiteren, die nach Südwesten führt.«


  »Konzentriere dich nur auf die Hauptstraße«, sagte ich. »Gibt es irgendwo einen Landeplatz in der Nähe der Siedlung?«


  »Ja«, sagte der Roboter. »Ich werde Ihnen die Koordinaten geben.«


  


  Er tat es, und ich speicherte die Daten im Computer. Dann wandte ich mich wieder an Marsha und ihre Gruppe.


  »Was hast du vor?« fragte ich.


  »Straßen bedeuten Wagen und Laster«, erklärte sie. »Und eine Zufahrt zu den Wassertanks für die Bewässerung. Wir sollten vielleicht etwas mehr herausholen als nur eine moralische Befriedigung.«


  Ich dachte kurz darüber nach und blickte George an.


  Er hob die Schultern. »Paßt der Tank durch die Schleuse?« fragte er sachlich.


  »Mal sehen. — Marsha! Sieh zu, daß du einen findest, der paßt, und bring ihn mit. Wenn nicht, mach nur einen hübschen Wirbel und hau ab, so schnell du kannst!«


  Sie nickte, dann riß sie den Kopf nach rechts.


  Ich hörte Motorengeräusch, das rasch näherzukommen schien.


  »Deckung!« rief Marsha. »In die Büsche! Und kein Laut!«


  Sie brauchten keine zweite Einladung. Marsha machte einen solchen Riesensatz rückwärts, daß sie wieder ein Stück vorwärts kriechen mußte, um die Straße einsehen zu können.


  Ein Lastwagen kam die Straße entlang, ein kantiger Kastenwagen mit einem einzigen Scheinwerfer. Ein Dreirad. Marsha versuchte, den Fahrer zu erkennen. Aber es gab keinen Fahrer. Es war ein automatisches Fahrzeug.


  Niemand bewegte sich, sie versuchten sogar, den Atem anzuhalten, als der Wagen heranrollte und nur wenige Meter entfernt vorbeifuhr. Er verschwand in der anderen Richtung.


  »Okay«, sagte Marsha mit einem erleichterten Seufzer. »So was schlaucht die Nerven. Und jetzt weiter, Leute! Wir müssen in das Camp.«


  Vorsichtig bewegten sie sich auf den Rand der synthetischen Siedlung zu. Viele Lampen brannten, erkannte Marsha an den Farben, die von einem grasbewachsenen, quadratischen Hauptplatz zurückgeworfen wurden. Aber es rührte sich nichts.


  »Verdammt!« murmelte sie wütend. »Keine Lastwagen. Na schön.« Sie wandte sich an die Gruppe. »Kann einer von euch?«


  Drei von ihnen konnten, und sie befahl ihnen, es auf dem grasbewachsenen Zentralplatz zu tun. Sie entleerten ihren Darm, wobei sie Milliarden Kulturen des Virus dort hinterließen.


  Trotz des unzureichenden Lichts konnten sie deutlich erkennen, daß sich die Ränder der drei Haufen, die sie ins Gras gesetzt hatten, zusehends rosa verfärbten.


  »Beobachtet die Haufen!« befahl George ihnen. Er schaltete sein Gerät ein und stimulierte über Funk die Vermehrungsrate der Viren auf ein Maximum.


  Während er noch damit beschäftigt war, trat jemand aus einer der Hütten.


  Wir hörten, wie eine Tür aufglitt. Wir sahen eine dunkle Gestalt herauskommen — ein Mensch wahrscheinlich, aber das war schwer zu sagen bei dem sackartigen Kittel, den sie trug. Sie summte leise vor sich hin und ging schräg über den Platz, den Kopf gesenkt, ohne auf den Weg zu achten.


  »Achtung! An alle!« rief ich. »Kontakt!«


  Die Gestalt — es mußte ein Mensch sein — wäre fast mit Marsha zusammengeprallt.


  »Entschuldigung«, murmelte der Mann, ohne den Blick vom Boden zu heben.


  Jetzt erst schien er zu merken, daß etwas anders war als sonst.


  Er sah auf und blickte Marsha an.


  Sein Mund klappte auf, und er stieß einen schrillen Angstschrei aus. Der Mann war zu Tode erschrocken.


  Er hob beide Arme und wollte zurückweichen, blieb aber nach zwei, drei unsicheren Schritten reglos stehen. Und er schrie noch immer.


  Marsha wurde ungeduldig und trat auf ihn zu. Er schrie noch gellender, dann warf er sich herum und rannte wie gehetzt zurück zu der Tür, aus der er gekommen war.


  Ich hörte verschiedene Geräusche: Bewegung, Rufen; und dann flammten mehrere Scheinwerfer auf, die den Platz taghell erleuchteten.


  »Weg von hier!« rief Marsha den anderen zu. »Wir treffen uns hinten an der Straße, wenn ihr alles erledigt habt!«


  Sie stoben in alle Richtungen auseinander. Einer raste mit großen Sprüngen auf das Generator-Haus zu, ein zweiter zum Wasserwerk, die anderen zu den Punkten, die man ihnen zugeteilt hatte. Marsha blieb, wo sie war, und starrte in die grellen Lichter, die sie nicht sehen, sondern nur fühlen konnte.


  »Okay, ihr Bastarde! Kommt heraus und kämpft!« schrie sie, obwohl sie wußte, daß die Menschen sie nicht hören konnten.


  Drei Menschen handelten jedoch so, als ob sie sie gehört hätten. Einer von ihnen hielt etwas in der Hand, das wie ein großer Schraubenschlüssel aussah, die anderen hatten keine Waffen.


  Der Mann mit dem Werkzeug schien der Anführer zu sein. Er ging langsam auf sie zu. Die anderen folgten ihm zögernd.


  »He, was für ein Tierchen«, sagte der Mann leise. »Hübsches Tierchen. Was bist du, Tierchen? Komm zu Papa Njumo! Schön ruhig! Komm zu Papa Njumo . . . ! «


  Er sprach immer weiter, mit einer ruhigen, besänftigenden Stimme, aber er hielt den Schraubenschlüssel fest in der Hand.


  Marsha ließ ihn näher und näher herankommen und machte gleichzeitig einen Breitband-Scan, um sich vor Überraschungen zu schützen. Inzwischen waren weitere Menschen in den Türen erschienen, aber sie blieben dort stehen und unternahmen nichts.


  »Jesus! Was, zum Teufel, ist das?« murmelte einer der beiden Männer nervös, die jetzt fünf Schritte von Marsha entfernt stehengeblieben waren und sie ängstlich anstarrten. »So was habe ich noch nie gesehen . . . Diese Augen . . . «


  »Halt den Mund!« sagte Njumo scharf, ohne das breite Grin-sen zu verlieren, das wie angeklebt auf seinem Gesicht saß.


  »Wenn ich nahe genug herankomme, knalle ich ihm das Ding auf die Bime.« Und dann wieder zu Marsha: »Braves Tierchen, sei ein liebes Tierchen, komm zu Papa!«


  »Dieser Hundesohn!« rief Marsha wütend und schnellte sich mit den kräftigen Hinterläufen ab, direkt auf die drei Männer zu.


  Sie hatte ihren Sprung so exakt kalkuliert, wie es nur einem Chozen möglich ist; mit den Vorderhufen stieß sie die beiden Männer hinter Njumo weg, ein harter Schlag der Hinterläufe zertrümmerte Njumos Rippen und vielleicht auch seinen Schädel.


  Sie riß die beiden anderen Männer zu Boden. Chozen sind nicht gerade Leichtgewichte — Marsha wog gut drei Zentner —, und als sie über einen von ihnen hinwegrollte, schrie der Mann vor Schmerz auf. Sie sprang rasch wieder auf, weil plötzlich Hunderte von Baurbeitern aus den Häusern stürzten, aufgeregt durcheinanderschrien und kopflos hin und her liefen.


  Ein rascher Scan sagte Marsha, daß die drei Männer, die sie angesprungen hatte, außer Gefecht waren. Sie fuhr herum und duckte sich zu einem zweiten Sprung.


  »Paß auf!« warnte ich sie. »Die Burschen könnten gefährlich sein!«


  


  »Zum Teufel mit ihnen!« sagte sie verächtlich. »Sie sind so klein, so empfindlich, so langsam! Ha! Ich werde ihnen zeigen, daß man sich nicht mit einer Chozen-Frau anlegen darf!«


  Sie sprang auf die Gruppe von Männern zu. Sie wichen erschrocken zurück, entsetzt von der Plötzlichkeit des Angriffs und von seiner Schnelligkeit — Marsha landete aus mindestens fünfundzwanzig Metern Entfernung mitten zwischen ihnen.


  Ich konnte mir vorstellen, wie sie sich fühlte. Zum erstenmal konnte sie ihre Kraft als Chozen in einem freien, weiten Raum erproben, bekam eine erste Vorstellung von dem Leben in einer Welt, für die wir geschaffen worden waren.


  Sie riß eine Reihe von Männern und Frauen zu Boden, auf die sie wie ein fliegendes Monster herabstürzte. Drei oder vier brachen unter ihrem Aufprall zusammen, die anderen wurden von ihnen umgestoßen. Wie eine Reihe Dominos riß einer den anderen mit sich.


  »Holt Laserbohrer!« schrie eine Stimme. »Nagelt das Biest fest!«


  Marsha identifizierte den Schreier an der Gestik. Es war eine Frau, wahrscheinlich eine Vorarbeiterin. Sie sprang auf sie zu, die Vorderhufe vorgestreckt.


  »Marsha!« schrie ich. »Mach, daß du wegkommst! Es reicht!«


  Sie keuchte, aber mehr vor Erregung als vor Erschöpfung.


  »Ich denke nicht daran!« rief sie. »Denen verpasse ich einen Denkzettel!«


  Mit einem Satz erreichte sie eine offenstehende Tür und verschwand im Gebäude. Sie kannte sich darin aus, genau wie ich; sie waren alle gleich, ohne Ausnahme, überall.


  Es gab keine Schlösser mehr in dieser perfekten Gesellschaft.


  Marsha hüpfte den langen Korridor entlang, eine Treppe hinauf, und tippte mit dem linken Vorderhuf auf die kleine Druckplatte neben einer Apartmenttür. Sie glitt auf, und Marsha sprang hinein. Eine Frau war im Wohnzimmer. Völlig nackt lehnte sie am Fenster und blickte hinaus. Sie fuhr herum, als Marsha hereindonnerte, und schrie gellend auf. Marsha blieb stehen, ging dann langsam auf die hysterisch schreiende Frau zu. Die wich in eine Ecke des Zimmers zurück und blieb dort stehen, an die Wand gepreßt, wie eine in die Enge getriebene Maus. Marsha trat so nahe auf sie zu, daß sie den hastigen Atem der Frau in ihrem Gesicht spürte.


  


  Trunken von dem Machtgefühl, das sie erfüllte, bedeckte sie Brüste und Unterleib der Frau mit einem Gewebefaden, dann trat sie ans Fenster. Der Platz war jetzt voller Menschen. Sie konnte sie hören, aber das Fenster blockierte die Sonarstrahlen. Es waren ausgerechnet versiegelte Doppelfenster.


  »Marsha!« rief ich. »Nein!«


  Sie drehte sich um und hämmerte mit ihren Hinterhufen gegen die Scheiben. Das Plastizin zersprang in Millionen winziger Splitter. Dann trat sie einen Schritt zurück und sprang durch das offene Fenster fast zehn Meter in die Tiefe.


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben«, murmelte George fast ehrfürchtig.


  Überall liefen jetzt aufgeregte Menschen hin und her. Plötzlich sah ich die Gefahr.


  »Marsha!« schrie ich. »Roboter! Mach, daß du weg kommst!«


  Es waren riesige Burschen. Bauroboter, an denen man nicht so leicht vorbeikam. Die hatten das Gebäude bereits umstellt, und die Menschen zogen sich hinter sie zurück. Marsha stand den mechanischen Giganten allein gegenüber.


  Sie wich nicht zurück, aber sie hatte nun Angst, das spürte ich.


  »Sie schneiden mir den Weg ab!« schrie sie fast hysterisch.


  »Ich weiß nicht...«


  »Warum kommt der Abwehrton nicht?« rief ich George zu.


  George saß reglos. »Ich weiß nicht . . . es sei denn . . . Oh, mein Gott! Warum haben wir das nicht von Anfang an bemerkt!


  Wir hatten es doch deutlich vor Augen! Es waren immer nur die Männchen! Nur die Männchen! Niemals Eva! Niemals die anderen!«


  Er hatte recht!


  »Achtung! Alle Männer! Sofort auf den Platz!« schrie ich.


  »Marsha braucht Hilfe!«


  »Schon unterwegs«, meldeten sich mehrere Stimmen, aber ein rascher Scan zeigte mir, daß sie noch ein gutes Stück entfernt waren.


  Noch nie zuvor hatte ich mich so hilflos gefühlt. Niemand, dachte ich wütend, niemand besiegt Bar Holliday!


  Die riesigen Roboter rückten langsam gegen Marsha vor. Sie wollten ein freies Schußfeld. Sie wollten Marsha töten, ohne die Gebäude zu treffen.


  


  Sie war in Panik und blickte ängstlich von einer Seite zur anderen, wie eine Maus, die verzweifelt ein Schlupfloch sucht.


  Plötzlich tauchten hinter der Reihe von Robotern vier weitere Gestalten auf, und wir durchschauten die Abwehraktion. Alle Bewegungen schienen in Zeitlupe abzulaufen.


  George sprang erregt zurück. »Laser!« schrie er. »Sie schießen mit einem Laser auf sie, und wir können ihn nicht sehen!«


  Marsha wirkte sekundenlang verwirrt. Dann sprang sie mit einem gewaltigen Satz direkt auf einen der Roboter los.


  Der Laserstrahl folgte ihr. Wir sahen es daran, daß eine Sektion des riesigen Roboters, neben dem sie gelandet war, plötzlich absplitterte.


  Der Mann im Kontrollraum, der diesen Roboter führte, war durch den Abwehrton der Chozen paralysiert und konnte nicht reagieren. Das gab Marsha die Gelegenheit, an ihm vorbei die Kette zu durchbrechen. Der Laserstrahl schoß wild hin und her.


  Er traf einen der Bohrroboter, die zur Verstärkung herangezogen worden waren. Der Roboter zerbarst in Stücke, Maschinenteile wirbelten durch die Luft.


  Ich sah Marsha stolpern, als ob sie getroffen worden wäre. Sie schrie auf und sank zusammen.


  »Zum Teufel!« knurrte ich. »Ich gehe nach unten!«


  Das Schiff schoß senkrecht auf den Planeten zu, und ich setzte es unmittelbar neben der Siedlung auf. Dann stieß ich das Schleusenluk auf und rief die anderen.


  »Marsha ist verwundet!« rief einer von ihnen. »Und auch Shem!«


  »Sie bleiben hier!« sagte ich, als George mir folgen wollte.


  »Kain! Du kommst mit!«


  Der Robot lief durch die Schleuse ins Freie. Ich folgte ihm, so rasch ich konnte.


  Es war nicht weit bis zu dem Platz. Ich hatte keine Zeit, mich lange umzusehen — die Männchen konnten den Verteidigungston nicht unbeschränkt lange halten, er konnte jederzeit ver-stummen, und dann würden sie die Laser auf uns richten.


  Kain hob zwei reglose Gestalten vom Boden auf und schleppte sie zum Schiff. Ich folgte ihm in die Schleuse.


  »George! Holen Sie die Leute zurück! schrie ich. »Wir müssen los!«


  Ich bereitete alles für einen Alarmstart vor und wartete nervös, während die Leute unseres Kommandos, einer nach dem anderen, eintröpfelten und in die Schleuse sprangen. Ich machte Druckausgleich und gab vollen Schub. Die Sensoren zeigten zwei riesige Roboter an, die rasch näherkamen, und ich wußte, daß ich nicht mehr viel Zeit hatte.


  Erst als wir weit draußen im Raum waren, wagte ich,- erleichtert aufzuatmen, und hatte Zeit, mich um die beiden verletzten Chozen zu kümmern.


  Einer, ein Männchen, war tot — der erste der neuen Rasse der Chozen, der gestorben war. Ein Vierter namens Shem; ein heller Junge mit einer großen technischen Begabung, erinnerte ich mich voll Trauer.


  Marsha lebte noch. Gerade noch. Sie war bewußtlos. Ein Stück ihres linken Ohrs fehlte, mehrere Zähne waren ausgebrochen — und beide Hinterläufe waren abgeschnitten wie mit einem Fleischermesser, zusammen mit ihrem Schwanz.


  Sie hatte viel Blut verloren und blutete noch immer, aber George befaßte sich mit ihr über den Computer, und er schien die Schlacht zu gewinnen, diese Schlacht, die sofort gewonnen werden mußte.


  »Sie müßte eine Transfusion bekommen«, sagte George.


  »Nein, drängen Sie sich nicht dazu, Bar. Ich weiß, daß Sie gerne Ihr Blut geben würden, um sie zu retten, aber wir haben keine Möglichkeit, eine Transfusion durchzuführen. Ich habe alles getan, was ich tun konnte. Jetzt können wir nur noch warten. Wenn sie es schafft . . . Nun, dann werden wir weitersehen.«


  Ich biß mir auf die Lippe. »George«, sagte ich leise. »Angenommen . . . angenommen, sie schafft es — irgendwie . . . kann das Virus so viel regenerieren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber wenn irgend jemand es übersteht, dann sie. Sie hat Mut, und einen verdammten Dickschädel. Sie lebt schon aus lauter Trotz weiter. Und was die Regeneration betrifft... ich weiß nicht. Eine so schwere Verletzung hat es bei uns noch nie gegeben.«


  Ich starrte sie an, entsetzt und völlig durcheinander. Ich wußte nicht, was ich tun sollte ohne Marsha, die mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte, wenn ich mal durchdrehte. Sie war ein Teil von mir geworden, erkannte ich — schon seit geraumer Zeit. Ich hob den Kopf und sah den alten Mann unsicher an.


  


  »George... was soll ich tun?« fragte ich mit gebrochener Stimme.


  Er blickte mir in die Augen. »Den Plan zu Ende führen, natürlich. Es gibt noch 1332 andere Chozen, an die Sie denken müssen.«
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  Einige Stunden später kamen wir aus dem L-Sprung, in der Nähe einer Relaisstation, die ich angesteuert hatte. Inzwischen hatte St. Cyril hektisch um Hilfe gebrüllt, wußte ich, und die Regierung und die neun Corporationen, Seiglein eingeschlossen, wußten nun, was auf dem Planeten geschehen war. Seiglein zumindest würde nach der Beschreibung der Kreaturen wissen, wer diesen Überfall durchgeführt hatte — und wer dahinter steckte.


  Die Geister von Patmos hatten zugeschlagen.


  An den seltsamen, fremdartigen Gräsern, die sehr bald nicht nur auf dem Hauptplatz des Camps wuchsen, sondern auch an anderen Stellen, an denen wir gewesen waren, würde er auch erkennen, was weiter geschehen würde. Er wußte, daß sich das Zeug rasch ausbreitete, zuerst den Platz überwuchern würde, dann die ganze Siedlung, und nachdem so die Nahrungsgrundlage geschaffen worden war, die Männer und Frauen in dem Camp sich transformieren und in Chozen verwandeln würden.


  Die erwachsenen Chozen würden sich vermehren, gemeinsam mit dem Virus, mit jeder Brutperiode mehr werden, bis sie die ganze gemäßigte Zone des Planeten in Besitz genommen hatten.


  Und später — in einem Jahr, höchstens in zwei — würde das Virus, von den Winden in alle Richtungen getragen, eine der größeren Städte erreichen, die an mehreren Stellen von St. Cyril als Prototypen errichtet worden waren — die größeren Flächen mit Hitzeabstrahlung, die wir entdeckt hatten.


  Wie viele? Tausende würden in Chozen verwandelt werden.


  Und würden durch die Brutzyklen gehen und die Rasse über den ganzen Planeten verbreiten. Opfer unserer Invasion. Opfer, die bald nicht mehr in der Lage sein würden, ihre Werkzeuge zu gebrauchen, von der Menschheit isoliert durch deren Wissen, daß jeder Kontakt mit dem Virus entsetzliche Folgen hatte.


  


  Die Sensoren meldeten, daß keine fremden Objekte in der Nähe waren, und ich dockte das Schiff an die Schleuse der Relaisstation. Nachdem ich Druckausgleich hergestellt hatte, ging ich von Bord.


  Es war zehn Jahre her, seit ich zuletzt in einer dieser Stationen gewesen war — zuletzt als Chozen, als ich um Hilfe gefunkt hatte.


  Als ich jetzt die Bedienungsknöpfe des Senders manipulierte, die Computer-Verbindung herstellte, und eins der Männchen, Jon, als meinen visuellen Stellvertreter vor die Kamera stellte, befand ich mich in einer anderen Position — in einer Position der Macht.


  Wenn Marsha nicht drüben gelegen wäre und sich an dem winzigen Rest ihres Lebens festgeklammert hätte, wäre alles perfekt gewesen.


  »An Seiglein«, begann ich die Aufzeichnung meines Funk-spruchs. »Hier spricht Bar Holliday. Sie erinnern sich an mich.


  Ich habe jahrelang bei Ihnen gearbeitet; und als ich einmal Ihre Hilfe brauchte, haben Sie unseren Planeten vernichtet — und mich zu töten versucht. Nun, jetzt sieht die Sache etwas anders aus, Seiglein. Ich war gerade auf Ihrem neuen Planeten St. Cyril, wie Sie sicher inzwischen erfahren haben. Ich habe dort irreversible Veränderungen in Gang gesetzt, deren Natur Sie ja bereits kennen. Das war eine kleine Kostprobe.«


  Ich machte eine kurze Pause, um meine Worte einsinken zu lassen, und fuhr dann fort: »Sie werden selbst sehen, was auf St. Cyril geschieht. Überlegen Sie sich, was für Folgen es auf Darwin, oder Yinching, oder sogar auf der Erde haben würde. Sie können es nicht verhindern. Es gibt keine Abwehr gegen uns. Ich könnte mir Zeit und Ort unseres nächsten Angriffs nach Belieben aussuchen. Mir steht es völlig frei, wann ich wieder zuschlagen werde, und auf welcher der einhundertdrei Welten, Ich brauchte nicht einmal zu überleben. Selbst tot würde ich meinen Plan noch zu Ende führen können. Es gibt jetzt wieder viele von uns, Seiglein, sehr viele, und es werden immer mehr. Überlegen Sie sich alles in Ruhe, sprechen Sie mit dem Rat der neuen Familien. Ich erwarte Ihre Antwort auf Band 241. Ich bleibe auf Empfang. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, bin ich zu einem Gespräch bereit. Wenn nicht — dann machen wir weiter, Seiglein.


  Dann schlagen wir wieder zu — und wieder — und immer wieder. Vielleicht werde ich sogar Sie in einen Chozen verwandeln.


  Denken Sie darüber nach. Ich warte — aber nicht lange.«


  Ich schaltete ab. Ich wußte, daß sie sofort nach Erhalt meiner Nachricht ein Kriegsschiff zu dieser Station schicken würden, und ich hatte nicht die Absicht, noch hier zu sein, wenn es eintraf. Ich leerte die Wassertanks und die Atmosphärensysteme und hinterließ die Station kalt und leer.


  Im L-Sprung kehrte ich zu dem System zurück.


  Während mehrerer Zyklen sprachen wir über das Unternehmen, über die Fehler, die wir begangen hatten, über unsere Hoffnun-gen und Ängste — und bewachten Marsha. Sie lebte noch, war aber noch immer ohne Bewußtsein.


  Die Jüngeren machten ihr keinen Vorwurf wegen ihres unglaublichen Leichtsinns. Auch sie hatten dieses überwältigende Machtgefühl gespürt, die ekstatische Gewißheit, endlich in einer Umgebung zu sein, für die sie geschaffen worden waren.


  Die Zeit verging, und auch nach neun Zyklen kam keine Botschaft auf Band 241. Ich begann, mir Sorgen zu machen und fragte mich, ob ich meine Position nicht überschätzt hatte.


  Schließlich konnte ich die Spannung nicht länger ertragen.


  »George — wir wollen in die Nähe von St. Cyril gehen und sehen, was da los ist.«


  Er stimmte zu.


  Der Planet war natürlich äußerlich unverändert und sah noch genau so aus wie vor dem Überfall. Aber wir wußten, daß dort Dinge geschahen, die den Menschen da unten recht seltsam und unheimlich vorkommen mußten.


  Wir fingen hektischen Funkverkehr auf.


  » . . . verdammte Zeug jetzt überall«, rief eine erregte Stimme.


  »Und es ist nicht totzukriegen. Es wächst schneller, als wir es vernichten können. Wir bekämpfen es mit Spray und reißen es aus, und dann finden wir an einer anderen Stelle eine zehnmal größere Fläche davon. Ich weiß wirklich nicht, was wir . . . «


  Und später: » . . . werden verrückt. Ein paar Dutzend Leute haben die Lebensmitteldepots aufgebrochen und sich wie Tiere vollgestopft. Sie sind verrückt geworden . . . und ich habe auch einen Hunger, daß ich . . . «


  Und noch später: » . . . liegen herum wie im Koma, draußen auf dem Gras. Ein paar von ihnen essen das Zeug sogar! Ich fühle mich irgendwie komisch; keine Ahnung, was es ist . . . wahrscheinlich eine Epidemie . . . Ihre Bio-Boys sollen sich beeilen.


  Wenn wir nicht bald geheilt werden . . . «


  Und auf Band 241 rührte sich noch immer nichts.


  » . . . wie Tiere! Ich spürte heute auch den verrückten Drang, das Gras zu fressen. Und ich habe es gefressen! Ich fühle mich noch immer irgendwie . . . ich weiß nicht. Man kann es nicht beschreiben. Aber die anderen sind wirklich krank. Sogar die Ärzte hat es erwischt! Sie können uns also nicht mehr helfen. Ich hatte kaum noch die Kraft, mich in den Funkraum zu schleppen, um Ihnen diese Nachricht durchzugeben. Mein Gott! Ich habe Arme wie ein Affe! Sie reichen fast bis zum Boden! Sie werden es nicht glauben...«


  Sie würden es glauben, das wußte ich. Sie wußten genau, was passierte.


  Medizinische Teams kamen aus den Städten im Süden, und sie taten ihr Bestes, aber wenig später war das Virus auch in ihnen, und sie interessierten sich nur noch fürs Essen und Schlafen. Wenn der Prozeß einmal eingesetzt hatte, ließ er kaum noch Zeit für andere Dinge.


  Und auf Band 241 immer noch Stille.


  Warum meldete Seiglein sich nicht? War er so überheblich, daß er meine Warnung einfach ignorierte? Selbst für den Fall, daß er aus irgendeinem Grund meine Nachricht nicht erhalten haben sollte, mußte ihm doch inzwischen klar geworden sein, was auf St. Cyril geschah.


  Der Mensch war sein schlimmster Feind auf St. Cyril. Die Leute wußten nicht, was mit ihnen geschah, und erhielten keine Hilfe von ihrer Regierung und ihren Corporationen. Sie wußten sich nicht anders zu helfen, als die >Kranken< von den Camps in die Krankenhäuser der Städte zu bringen, um sie dort gründlich untersuchen und beobachten zu können. Dadurch erledigten sie eine wichtige Aufgabe des Virus, der dafür Jahre gebraucht hätte, innerhalb weniger Tage. Viel früher als vorgesehen breitete sich das Virus in den Ballungszentren von St. Cyril aus.


  Marsha klammerte sich nach wie vor mit aller Kraft an dem bißchen Leben fest, das noch in ihr war, und wir gaben Shem ein christliches Begräbnis im Raum.


  Band 241 blieb still.


  


  George spielte mit dem Virus. Er bekam starke Signale von St.


  Cyril, aber es waren zu viele, um sie voneinander isolieren zu können. Mein Computer war besser als Moses, aber für diese Aufgabe war er nicht vorgesehen. Es gelang ihm zwar schließlich, den Empfang auf ein kleines Gebiet und einen bestimmten Virentypus einzuschränken, aber das war nur eine Variante der Methode, durch die wir mit Marsha und ihrem Kommando in Verbindung geblieben waren.


  Er spielte mit ihren Säuresekretionen, der Substanz, mit der sie im Bedarfsfall sogar ein Raumschiff auflösen konnten. Er hatte auch einige Erfolge, wenn man sich auf die Funksignale verlassen konnte, aber dort unten gab es zu viele verschiedene Dinge, aus zu vielen verschiedenen Materialien; man brauchte einen bedeutend größeren Computer, um mit allem fertig zu werden.


  Während des einundzwanzigsten Zyklus zeigten sich die ersten Wirkungen in den Städten. Die Ärzte und das medizinische Hilfspersonal wurden als erste betroffen — das war nur natürlich, da sie auch als erste mit dem Virus in Kontakt gekommen waren. Die für einen solchen Fall völlig unvorbereiteten und hilflosen Testkolonien, die völlig von ihrer Technik abhängig waren, wurden zu Geisterstädten, in denen alles Leben erlosch. Nur das Virus gedieh prächtig und entwickelte eine hektische Aktivität.


  In Gärten, auf Wiesen und Plantagen wucherte dieses komische Gras mit seinen Knollen.


  Mit dem Ausfall von Energieversorgung und Servicesystemen setzte Panik ein. Es kam zu Aufständen, Ausbrüchen von Wahnsinn, schon bevor der Hunger über die Städte herfiel. Tausende von Menschen wurden in diesen Unruhen getötet, und noch mehr bei dem verzweifelten Kampf um die letzten Nahrungsmittel.


  Das Chaos herrschte, als die Transformation bei den Menschen von St. Cyril einsetzte.


  Es war ein entsetzlicher, unheimlicher Anblick.


  Da sich auf Band 241 noch immer nichts rührte, hoffte ich, daß irgend jemand den Planeten beobachtete. Ein immer stärker werdendes Schuldgefühl bedrückte mich, obwohl ich nicht wußte, warum ich mich schuldig fühlen sollte.


  Ein paar Zyklen später entdeckten wir, was sie vorhatten.


  Plötzlich fielen die Sensoren aus.


  


  Irgend etwas war nicht weit von uns aus dem L-Sprung getreten!


  Als die Anzeigen Sekunden später wieder funktionierten, machte ich einen raschen Scan und sah einen großen Schatten auf dem Bildschirm — ein Schiff, größer als ein Zerstörer, aber etwas kleiner als die Courrant. Es war noch ziemlich weit entfernt, aber ich erkannte, daß es ein Kriegsschiff war, und daß es mich ebenfalls geortet hatte. Ich ging scharf auf Ausweichkurs.


  Das andere Schiff feuerte auf mich, aber ich hatte es rechtzeitig bemerkt und war bereits im L-Sprung, bevor die Robotprojektile uns erreichen konnten. Mein Schiff gehörte zu dem einzigen Typ, das zu solchen Manövern fähig war; Aufklärer waren auf Geschwindigkeit und Reaktionsfähigkeit ausgelegt. Die meisten anderen Typen konnten nicht einmal landen.


  Ich brach den L-Sprung schon nach wenigen Sekunden ab, ohne den anderen eine Erklärung zu geben, und sah zu meiner Überraschung noch mehr Robotprojektile auf mich zukommen.


  Sie hatten meine Energiedeflektion auf ihre Sensoren bemerkt und entsprechend reagiert. Ich hatte noch eine erhebliche Restgeschwindigkeit von dem L-Sprung und machte sofort einen zweiten, aber ich wußte, daß ich nur eine geringe Chance hatte.


  Der Bastard hatte einen 360-Grad-Fächer abgeschossen, weil er wußte, daß ich versuchen würde, mich dem Angriff durch einen kurzen L-Sprung zu entziehen.


  Wenige Minuten später brach ich den zweiten L-Sprung wieder ab und sah mich um, ob wir auch hier Gesellschaft hatten.


  Wir hatten keine, aber ich war noch nahe genug, um an der Stelle, an der ich meinen letzten L-Sprung begonnen hatte, starke Strahlung feststellen zu können.


  Die Projektile waren mir so nahe gekommen, daß sie detoniert waren.


  Aber das konnte mir nur recht sein. Der Kapitän würde annehmen, daß er mich erwischt hatte. Die Projektile detonierten nur, wenn ihre hochentwickelten Computergehirne ihnen sagten, daß sie nahe genug an ihrem Ziel waren, um es vernichten zu können.


  Mein Computer ist besser als dein Computer, dachte ich befriedigt.


  George stemmte sich an der Wand hoch, an die ihn die harten Stöße geschleudert hatten. Sie waren alle ziemlich durchgeschüttelt worden. Manche von ihnen stöhnten, aber sie würden es überleben. Wir hatten Marsha mit Gewebe festgezurrt, so daß sie gegen die Stöße abgesichert war.


  »Was, zum Teufel, ist in Sie gefahren?« rief George wütend, als er wieder auf den Beinen stand.


  Rasch erzählte ich ihm, was geschehen war, und er beruhigte sich wieder. Er schien zu begreifen, daß wir um Haaresbreite erwischt worden wären.


  »Glauben Sie, daß sie auf St. Cyril dasselbe tun werden wie auf Patmos?« fragte er mich beunruhigt. »Das wäre dumm — und völlig sinnlos. Sie müssen wissen, daß wir uns dann einen anderen Planeten vornehmen — und noch einen, und noch einen.«


  »Vielleicht glauben sie, daß sie uns erwischt haben«, sagte ich.


  »Und sie wissen nichts von der Nijinski. Ihr Verschwinden ist für sie nur eins der vielen Mysterien des Raums.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie konnten nicht wissen, daß wir es waren. Jedenfalls konnten sie nicht sicher sein. Ich bin der Meinung, daß sie uns für irgendein Schiff dieses Raums hielten und uns vernichten wollten, weil wir möglicherweise auf St. Cryil gewesen sein und Träger des Virus sein könnten. Nein, ich bin sicher, daß Sie sich irren. Sie sind hier, um irgend etwas zu tun, aber nicht speziell, um uns zu erledigen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall habe ich keine Sehnsucht, noch einmal in die Nähe dieses Schiffes zu kommen. Der Kapitän ist verdammt gut.«


  George nickte. »Einverstanden. Auf jeden Fall brauchen wir ihn nicht mit der Nase darauf zu stoßen, daß wir noch leben. Wir können warten. Können Sie erkennen, was er vorhat?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es dauert ohnehin einige Minuten, bevor uns die Energieimpulse erreichen. Vergessen Sie nicht, daß unsere Geschwindigkeit sehr hoch ist. Wir sind ein ziemlich großes Stück von St. Cyril entfernt.«


  George setzte sich auf seinen buschigen Schwanz und legte den Kopf schief.


  »Mal überlegen«, murmelte er. »Was würde ich tun, wenn ich an ihrer Stelle wäre? Den Planeten mit Bomben auslöschen?


  Nein. Diesmal nicht. Das hat sich schon einmal als Fehlschlag erwiesen.« Er blickte mich an. »Ich würde jedes Raumschiff, das dort unten oder im Orbit ist, als kontaminiert betrachten und daran hindern, daß es dieses System verläßt, das ist sicher.«


  


  »Richtig«, stimmte ich ihm zu. »Ich wette, sie werden ein halbes Dutzend Schiffe erledigen, nur weil sie zufällig in der Nähe sind.«


  Er hob die Schultern. »Die Verbreitung von Panik ist Teil unserer Strategie. Denken Sie daran, daß fünfzehn von uns die gesamte Menschheit herausgefordert haben, siebenhundert Milliarden Menschen. Wir müssen jetzt nachdenken. Wenn sie nachgeben, haben sie verloren. Es wäre eine bedingungslose Kapitulation. Wir könnten ihnen jede Bedingung stellen.«


  »Aber unsere Bedingungen sind doch sehr bescheiden«, erklärte ich. »Wir würden uns mit St. Cyril zufrieden geben.«


  »Das wissen sie nicht«, sagte George. »Außerdem reicht der Planet uns zwar vielleicht jetzt, aber vielleicht nicht für immer.


  Das wissen Sie genau so gut wie Seiglein und die anderen. Und wir sind biologische Konkurrenten; wir brauchen dieselbe Umwelt wie die Menschen. Sie selbst haben mir erklärt, wie schwierig es ist, einen terraformbaren Planeten zu finden. Und wir sind ihnen gegenüber erheblich im Vorteil. Wir vermehren uns weitaus schneller als sie, können uns mit Hilfe des Virus jede nur einigermaßen passende Welt in eine Chozen-Umwelt verwandeln.


  Ihre ganze Wirtschaft, ihr ganzes System beruht auf einer kontinuierlichen Expansion, und das wissen sie.«


  »Aber darüber haben wir uns doch schon hundertmal unterhalten«, protestierte ich.


  »Das war unter anderen Umständen. Zwischen dem Planen einer großen Expedition und ihrer Durchführung mit den angestrebten Resultaten besteht ein riesiger Unterschied. Planer sind Träumer — müssen es sein. Auch wir. Besonders wir. Weil uns keine andere Wahl blieb, als dieses Unternehmen durchzuführen.«


  »Also sie werden St. Cyril nicht in die Luft jagen — jedenfalls nicht jetzt«, resümierte ich. »Wenn sie es vorgehabt hätten, wäre es schon passiert, und ich hätte die Energieimpulse empfangen.


  Und sie wollen auch nicht auf unsere Bedingungen eingehen.


  Aber was haben sie dann vor?«


  »Ich an ihrer Stelle würde versuchen, Zeit zu gewinnen — so viel wie möglich«, sagte George. »Als erstes würde ich St. Cyril unter Quarantäne stellen und alles genau beobachten, damit ich weiß, was wirklich passiert. Seiglein hat bei Patmos einen schweren Fehler gemacht: er hat Moses entkommen lassen — er hat uns nicht erwischt, und dann den Planeten zerstört, anstatt sich von ihm die Informationen zu holen, die er brauchte, um zukünftigen Bedrohungen entgegentreten zu können. Das war dumm von ihm. Aber die Neun Familien sind alles andere als dumm, als Gruppe genommen. Nein, ich würde St. Cyril intakt halten und zulassen, daß es in eine Chozen-Umwelt verwandelt wird. Ich würde alles genau beobachten, alles notieren, und die Ergebnisse sorgfältig auswerten.«


  »Aber sie können nicht auf den Planeten«, sagte ich. »Sonst erwischt sie das Virus auch.«


  George hob die Schultern. »Sie können Nurds hinabschicken und Proben analysieren, so wie Sie es auch getan haben, nur besser, weil sie die besten Computer haben, und die besten Biologen für die Aufgabe heranziehen können. Es wird bestimmt nicht leicht sein, aber eines Tages werden sie eine Lösung finden.«


  »Und wie soll die aussehen?« fragte ich, etwas nervös geworden. Die anderen drängten sich um uns und hörten unserer Diskussion schweigend zu.


  »Ein Antitoxin. Irgendein Mittel, das nur das Virus angreift, aber sonst nichts.«


  Ich dachte darüber nach. »Meinen Sie, daß es so etwas gibt?«


  Er nickte. »Bestimmt. Früher oder später findet man gegen alles ein Mittel. Wenn man das Virus vernichtet, tötet man auch die Chozen, aber nichts, was man braucht, um den Planeten wieder zu terraformen. Sie werden St. Cyril als Labor benutzen. Die Leute dort unten sind ihre Versuchstiere. Und früher oder später werden sie eine Lösung finden.«


  Ich fühlte eine tiefe Niedergeschlagenheit. Ich blickte zu Marsha hinüber, die noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit lag. Ich dachte an Shem, der irgendwo im Raum trieb. Für immer. Für nichts. Alles für nichts.


  Eins der jüngeren Mitglieder des Komandos sprach aus, was wir alle dachten. »Also haben wir verloren«, sagte er düster.


  Ich sah ihn an, dann George, dann Marsha. Ich dachte an die Kolonie auf der Nijinski, an die Milliarden Toten auf Patmos. Ich dachte daran, daß sie auf mich geschossen hatten, daß sie versucht hatten, mich aufs Kreuz zu legen, daß alles gegen mich war: die Seiglein Corporation, Moses, die Umstände.


  


  Eine irrsinnige Wut stieg in mir empor, die den anderen als eine gefährliche, grellfarbene Aura sichtbar sein mußte. Sie wichen vorsichtig von mir zurück.


  Nein! So würde es nicht enden!


  NEIN! - SO - WÜRDE - ES - NICHT - ENDEN!


  Ich fuhr herum, rief nach Kain und befahl ihm, sich auf seinen Platz über dem Instrumentenbord zu hängen.


  »Niemand besiegt Bar Holliday!« sagte ich entschlossen. Ich wandte mich den anderen zu. Meine Aura war so grell, daß ich sie fast fühlen konnte. »Fertig zum L-Sprung!« sagte ich scharf.


  Ich legte die Schalter um. Die Alarmglocke schrillte.


  »Wohin?« fragte George nervös.


  »Zurück«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Zurück zur Nijinski.


  Noch haben wir nicht verloren. Noch bleibt uns ein letzter, wenn auch verdammt riskanter Zug in diesem Spiel.«
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  Es dauerte nur wenige Minuten, um Marsha auf das größere Schiff zu bringen. Dann rief ich Ham.


  Er platzte vor Neugier, etwas über unseren Angriff auf St. Cyril zu erfahren, aber ich hatte jetzt keine Zeit, seine Fragen zu beantworten. Wenn Seiglein und die anderen darauf aus waren, Zeit zu gewinnen, so wollte ich dafür sorgen, daß sie nicht eine Sekunde mehr bekamen, als ich ihnen zugestehen mußte. Mein Verhalten und meine Aura sagten Ham, daß jetzt nicht der richtige Augenblick zum Diskutieren war.


  »Hör zu, Ham! Eigentlich brauche ich Marsha für diese Aufgabe. Aber da sie ausfällt, mußt du sie übernehmen. Sie hat dir alles auf der Nijinski gezeigt, nicht wahr? Du weißt, wie man mit dem Schiff umgeht.«


  Er nickte. »Ich kenne jede Niete an dem Eimer. Das weißt du doch.«


  »Ich verlasse mich auf dich«, sagte ich ernst. »Hör zu! Ich muß in die Modularsektion des Computers der Nijinski. Kannst du mich und Kain hineinbringen?«


  Er sah mich nervös und zweifelnd an. »Hör zu, Bar! Daran kannst du nicht herumfummeln. Ein Fehler, und wir sind alle erledigt!«


  


  »Aber du weißt, wo die Modularsektion ist und wie sie aufgebaut ist.«


  Er antwortete nicht sofort. Aber er kannte die Modularsektion, und wenn er auch jedem anderen Widerstand geleistet hätte, bei mir traute er sich nicht.


  Wir gingen zum Heck des Schiffes und betraten einen kleinen Raum mit einer Aufzug-Plattform.


  »Der wird sehr selten benutzt, nur, wenn hier etwas zu checken ist«, sagte er nervös. »Es wird ziemlich ungemütlich sein.«


  Die Kabine war so klein, daß wir kaum Platz hatten. Kain mußte seine langen Beine fest an den Körper pressen. Ham tippte mit der Nase auf den Bedienungsknopf. Wir fuhren abwärts.


  Der Lift hielt im untersten Deck, in der Service-Sektion des Frachters. Das Deck unter unseren Füßen vibrierte von den Generatoren, Pumpen, Recycling-Systemen, und so weiter, die das Schiff bewohnbar machten, für mindestens fünfzig Jahre, wenn es sein mußte.


  Mühsam drängten wir uns durch einen tunnelartigen Gang, der nicht für Chozen ausgelegt war und zur Schiffsmitte führte.


  Er endete vor einer dicken Stahlplatte.


  »Es gibt noch einen zweiten Zugang vom Bug her«, sagte Ham,


  »aber der ist ebenfalls von so einer Stahlplatte blockiert. Dort liegt das Herz des Schiffes, Bar, hinter dieser Stahlplatte.«


  Ich machte einen Scan von der Platte und den Wänden. Die Platte wirkte verdammt stabil, aber ich wußte, daß sie irgendwie eingesetzt worden war, also auch abzuheben sein mußte. Ich machte noch einen Scan, einen Fein-Scan, Quadratzentimeter um Quadratzentimeter.


  Und dann entdeckte ich sie: Spezialbolzen von ungewöhnlicher Größe und Form und so geschickt als Teil der Verkleidung kaschiert, daß ein Mensch, mit menschlichem Sehvermögen, sie niemals entdeckt hätte.


  Ich wandte mich an Kain.


  »Komische Bolzen«, sagte ich dem Roboter. »Paß auf, ich werde einen davon berühren. Siehst du sie?«


  Der Roboter kroch zur Wand und stieg in dem Winkel, der von der Wand und von der Stahlplatte gebildet wurde, bis zur halben Höhe hinauf. Mit einem Tentakel tastete er die neun Bolzen ab.


  


  »Kannst du sie herausholen?« fragte ich ihn.


  Kain zerrte an einem. »Ich denke schon«, sagte er mit seiner monotonen elektronischen Stimme. »Aber die Bolzen sind mit einer Zündung verbunden. Wenn sie nicht in der richtigen Reihenfolge gelöst werden, explodiert eine Sprengladung.«


  Ich seufzte. »Läßt sich die Reihenfolge feststellen?«


  »Nein«, sagte er. »Ich muß mich auf mein Glück verlassen.«


  »Also aus«, sagte Ham fast fröhlich. »Du kommst nicht hinein.«


  Aber ich ließ mich nicht so leicht entmutigen.


  »Kain, wenn sie auf eine bestimmte Reihenfolge programmiert worden sind, muß sie doch irgendwie im Computer festgelegt sein.«


  »Das glaube ich nicht. Ich glaube, die Determination ist rein mechanisch.«


  Ich wurde zuversichtlicher. »Willst du damit sagen, daß es ein System von Kupplungen und Hebeln ist?«


  »Ja«, sagte Kain. »Ich kann es fühlen.«


  Ich überlegte einen Augenblick lang. Wie konnte Kain die Verbindungen feststellen, ohne Unheil anzurichten?


  »Könnten wir die Platte nicht einfach aufschweißen?« schlug ich vor.


  »Könnten wir«, sagte der Roboter. »Aber dabei besteht natürlich die Gefahr, den Computer zu beschädigen. Und ich darf nichts tun, was den Computer gefährdet. Das ist ein unveränderliches Basisprogramm meines Speichers.«


  »Verstehe«, war alles, was ich sagen konnte. »Wie dick ist die Platte?«


  »Das kann ich nicht genau feststellen«, sagte Kain. »Aber ich würde sagen, zwischen dreihundertsiebzig und dreihundertneunzig Millimeter.«


  »Das reicht vollkommen«, sagte ich trocken. »Kain, wie kannst du die Kupplungen erfühlen?«


  »Durch die Vibrationen der Aggregate«, sagte der Roboter.


  »Der Mechanismus liegt plan mit der Platte und vibriert leicht gegen sie.«


  »Dann könnten wir sie stärker vibrieren lassen«, schlug ich vor, »nur stärker, aber auf derselben Frequenz.«


  »Das könnte gehen«, sagte Kain.


  »Ham«, sagte ich scharf. »Hol George her!«


  


  Genau so, wie wir uns über Funk mit dem Virus auf St. Cyril in Verbindung setzen konnten, konnte George jetzt die Voraussetzungen schaffen, daß es auch von der Nijinski aus möglich war.


  Um das neue System zu überprüfen, bildeten wir eine lebende Kette aus Chozen, die eine Verbindung zwischen George und mir herstellten.


  Wenn ich nicht in meinem Aufklärer war, konnte George nicht wissen, was vor sich ging.


  »Sagt George, er soll anfangen«, sagte ich zu dem Mann, der hinter mir stand, und die Nachricht wanderte die ganze Kette entlang bis zur Brücke meines Schiffes. Ich hatte nur Männchen eingesetzt. Unsere größeren Horner und Membranen produzierten einen intensiveren Ton.


  Der Ton erklang, und plötzlich verschwamm alles vor meinen Augen. Ich war blind, weil der Ton außerhalb meiner Frequenzbreite lag, tief im Baßbereich. Und ich mußte ihn wiedergeben!


  »Kain!« rief ich. »Hast du es?«


  »Mehr Energie«, kam die Antwort, kaum hörbar in dem undefinierbaren, unbeschreiblichen Geräusch.


  »Durchsagen: George soll maximale Energie geben und auf alle hier übertragen!« rief ich, und der Befehl lief durch die lange Reihe.


  Ungefähr zehn Minuten später bekam ich, worum ich gebeten hatte. Ich weiß nicht, wie lange der mächtige Energiestoß dauerte, aber mir kam es wie eine qualvolle Ewigkeit vor.


  »Ich habe es!« rief Kain plötzlich, der über mir an der Decke hing. Ich hätte am liebsten seine glatte Spinnenhaut geküßt.


  Von nun an war alles sehr einfach. Wir spannen etwas Gewebe an die Tentakelspitzen von Kain, und er preßte sie sofort, ehe es erhärtete, an einen Bolzen. Durch den Härtungsprozeß wurden sein Tentakel und der Bolzen miteinander verschweißt, und er konnte den Bolzen herausdrehen. Dann lösten wir sein Tentakel mit einem Strahl Urin. Kein sehr angenehmes Verfahren, kann ich Ihnen versichern.


  Schließlich war die Platte gelöst und fiel heraus. Um ein Haar auf meine Hufe.


  Ich ging in den Computerraum und machte einen gründlichen Scan. Schließlich fand ich, was ich suchte: ein Gerüst mit hunderten winziger Programmierungsmodulen.


  


  Jetzt hätte ich Marsha gebraucht, aber ich wußte, daß ich allein zurechtkommen mußte.


  »Kain!« rief ich. Der Roboter kam herein und blieb abwartend stehen. »Kannst du diese kleinen Kugeln in den Schacht dort einfüllen?«


  »Kann ich.«


  »In der Reihenfolge, in der sie da liegen«, wies ich ihn an.


  »Nummer sieben und Nummer neun in der untersten Reihe fehlen«, sagte der Roboter.


  »Ich weiß. Die sind bereits im Computer. Nun mach schon!«


  »Sofort.« Er machte sich an die Arbeit.


  Ich brannte. Ich brannte vor Haß, mit den Feuern der Leidenschaft und der Verzweiflung.


  »Was sind das für Dinger?« fragte Ham, besorgt um seinen geliebten Computer.


  »Einhundertvier Navigationsmodulen«, sagte ich. »Ein Modul für jede mögliche Route der Nijinski. Wenn wir hier fertig sind, gehen wir auf die Brücke und überprüfen jedes einzelne Kursmodul.«


  »Was hast du eigentlich vor?« fragte er irritiert.


  Sie waren alle da, so viele, wie in mein kleines Schiff paßten. In einer so kleinen Gemeinschaft wie der unseren gab es keine Geheimnisse.


  George war natürlich auch da. Er wußte bereits, was ich vorhatte, sagte den anderen aber nichts darüber.


  »Okay, Leute«, begann ich zögernd. »Ich werde euch jetzt unsere Situation erklären. Hört gut zu! In diesem Moment umkreiste ein Schiff der Menschen den Planeten, den wir überfallen haben, und versucht, alles genau zu analysieren und eine Methode zu finden, um das Virus zu töten. Wenn sie das Virus töten, töten sie auch uns. Das ist euch sicher klar. Und damit sitzen wir in der Falle und müssen uns wehren.« Ich machte eine kurze Pause, um die Worte einwirken zu lassen.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, fuhr ich dann fort. »Erstens: wir können uns in weit entfernte Sonnensysteme zurückziehen.


  Ich kann ungefähr dreihundert L-Sprünge durchführen. Die Nijinski aber nicht mehr als zwanzig. Die Chancen, einen Planeten zu finden, der innerhalb unserer Reichweite liegt und uns Lebensmöglichkeiten bietet, sind nahezu gleich Null, und wenn wir uns einmal für diesen Weg entschieden haben, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Also sind wir erledigt«, sagte eins der älteren Weibchen — ich glaube, es war Beth, aus Marshas zweiter Brut.


  »Wir haben noch eine Chance«, sagte ich. »Nur eine einzige. Es gibt jetzt über dreizehnhundert von uns, und es gibt einhundertvier von Menschen bewohnte Planeten. Wenn man ein paar von uns abrechnet — wir brauchen Leute für den Service der Schiffe —, so bleiben immer noch zwölf Chozen für jeden dieser Planeten.«


  »Soll das heißen . . . wir wollen auf allen Menschenplaneten landen?« flüsterte Ruth erschüttert.


  »Genau das meine ich. Und zwar sofort, bevor es ihnen gelingt, das Virus zu analysieren, und bevor sie selbst mit dieser Möglichkeit rechnen und ein Verteidigungssystem aufbauen können. Wenn ihr geschickt seid — und etwas Glück habt —, werden sie euch erst entdecken, wenn es zu spät ist.«


  »Sie werden uns töten«, flüsterte jemand.


  »Viele von uns«, gab ich zu. »Vielleicht die meisten von uns, obwohl ich das nicht annehme. Aber es ist die einzige Möglichkeit. Wenn jemand einen besseren Vorschlag hat, bin ich bereit, meinen Plan sofort fallen zu lassen. Wenn nicht, wird er durchgeführt.«


  »Wir sollten abstimmen!« protestierte Ruth. »Wir können von den anderen nicht verlangen, ihr Leben zu riskieren, ohne daß sie mitreden konnten.«


  »Es gibt nichts mehr zu reden«, entschied George. »Es geht jetzt um den Untergang oder das Überleben unserer Rasse. Nicht mehr und nicht weniger. Für was würdet ihr euch entscheiden?«


  »Verdammt!« fluchte jemand. »Die gesamte Menschheit in Chozen verwandeln . . . Unglaublich!«


  Ich grinste. »Genau das haben wir vor«, sagte ich, und es gelang mir nicht, den Haß in meiner Stimme ganz zu verbergen.


  »Und so plötzlich, daß sie nichts davon merken, bevor es zu spät ist. Dann sollen sie nach einem Weg suchen, das Virus zu töten, ohne sich selbst umzubringen.«


  Sie gingen, um es den anderen mitzuteilen, um Vorbereitungen zu treffen, vor allem, um sich selbst innerlich auf diese Aufgabe vorzubereiten.


  


  George und ich waren nicht allein — kein Chozen war jemals ganz allein, solange wir uns in diesen Schiffen befanden —, aber es mußte reichen.


  Ich grinste, wenn ich an die Seigleins und die Huangs und die Smombas und die anderen der Neun Familien dachte, die sehr bald in Chozen verwandelt werden würden.


  Ich würde Rache nehmen! An allen!


  Ich sah zu George hinüber, und er grinste auch.


  »Wir können also doch gewinnen«, stellte er fest.


  »Natürlich können wir . . . « Ich brach ab und starrte ihn an. Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß in seinen Worten irgendein Hintersinn steckte.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich spreche von der Revolution.« Er lachte. »Und was für eine Revolution! Keine Menschen mehr! Keine Nischen und Winkel, in die sich die Creativisions-Süchtigen und die Faulen verkriechen können! Der ständige Zwang, für die unvorstellbar wachsende Bevölkerung immer neue Welten entdecken zu müssen.«


  »Unsinn«, widersprach ich. »Sie werden lediglich ihre Routine ändern, das ist alles. Sie haben doch selbst festgestellt, daß Patmos nichts anderes war als ein nettes Analogon der menschlichen Gesellschaft.«


  »Sie haben gesehen, was auf St. Cyril geschehen ist«, antwortete er. »Panik, Aufstände, Wahnsinn. Der Veränderungsprozeß selbst sondert die Unfähigen aus. Der Rest — sie haben den Funken, oder er entzündet sich bei ihnen neu. Und wir sind nach wie vor im Besitz der Technologie — wir haben die Computer, das akkumulierte Wissen und die Summe der Erfahrungen des Menschen. Es ist ein neuer Anfang!«


  »Vielleicht entwickeln wir uns doch alle zu einer Herde von Rindviechern«, bemerkte ich düster.


  Er hob die Schultern. »Jeder neue Anfang ist ein Risiko«, sagte er. »Die Menschheit war am Ende. Jetzt soll sie neu beginnen. In zwei Jahren, vielleicht schon früher, wird man auf den Menschen zurückblicken wie auf den Dinosaurier.«


  »Wenn wir damit durchkommen«, schränkte ich ein. »Vielleicht werden wir schon vor dem zweiten Planeten abgeschossen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir haben einen so weiten Weg hinter uns, haben so viel getan. Ich weiß, daß alles nach Plan gehen wird, Bar. Niemand hätte daran geglaubt, aber ich wußte von Anbeginn an, daß wir auf Sieg programmiert waren. Immer habe ich das gewußt. Wir werden siegen, Bar. Das ist meine Gewißheit. Nur deshalb ist alles das geschehen, was hinter uns liegt. Die Wege Gottes sind unerforschlich, aber . . . «
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  Ich wußte natürlich, daß er recht hatte. Und er behielt recht. Ich bin noch immer nicht in der Lage, Georges Gottesvorstellungen zu akzeptieren, aber wir konnten unsere Gruppen auf der Hälfte der von Menschen bewohnten Planeten absetzen, bevor jemand wirklich begriff, was eigentlich geschah; und wir liefen auch die anderen an — alle einhundertvier —, bevor sie sich zu Gegenmaßnahmen entschließen konnten.


  Die Schiffe, die zwischen den Planeten hin und her pendelten, halfen uns, das Virus noch rascher zu verbreiten, viel schneller und gründlicher, als wir es getan haben könnten.


  Die Kapitulation ließ danach nicht mehr lange auf sich warten.


  Sie erfolgte, als die Familien erkannten, wie effektiv das Virus tatsächlich war. Vorher hatten sie Hunderte von uns umgebracht.


  Von den zwölfhundert Leuten unserer ursprünglichen Mannschaft überlebten nur vierhundertachtzig.


  Und das war ein viel höherer Prozentsatz als der, den die Menschen beim Prozeß der Veränderung als Blutzoll aufbringen mußten.


  Doch das spielte kaum eine Rolle. George wußte bis dahin mehr über das Virus als jeder andere, und als die führenden Wissenschaftler der Menschheit — jetzt selbst zu Chozen geworden — brachten sie die von George angefangene Arbeit mit Riesenschritten zu Ende.


  Das Gesellschaftssystem befindet sich natürlich noch im Fluß.


  Nicht jeder ist ein Revolutionär oder Weltverbesserer. Trotzdem, es ist ein neuer Anfang, und — wie George es vorausgesagt hatte — der Beginn eines neuen Zeitalters.


  Es gab Roboter und Computer, um neue Apparate und Werkzeuge zu entwickeln und herzustellen, um alle Dinge des täglichen Lebens unseren Bedürfnissen anzupassen: Technologie, Fabriken, ärztliche Instrumente.


  


  Das ist der heutige Stand der Dinge. Wir sind eine Rasse von Fast-Unsterblichen, eine Rasse, die ihren eigenen Körper und ihr eigenes Schicksal besser beherrscht, als es die Menschen jemals erreicht hatten.


  Ach ja, ein paar Menschen sind noch übriggeblieben — in Schiffen, in Relaisstationen, und so weiter, Menschen, die vor ihrem Schicksal fliehen wollen und sich verstecken, so wie wir uns einst versteckt haben. Aber sie können sich nicht für immer verstecken.


  Wir haben jetzt eine fast vollkommene Kontrolle des Virus erreicht. Ein paar tausend Menschen sind gegen ihn immunisiert worden. Sie leben jetzt in einer kleinen Kolonie, als Anschauungsmaterial für die Vorgeschichte der Chozen, als lebende Fossilien.


  Die Corporationen sind natürlich zusammengebrochen. Ein Chozen braucht keine Fremdversorgung. Er ist völlig autark, so lange er eine ausreichende Nahrungsgrundlage hat.


  Genau genommen sind also Moses' Pläne für die Menschheit realisiert worden, wenn sicher auch nicht so, wie er es sich vorgestellt hat. Wir denken oft daran, wenn wir in neue, unbekannte Räume vorstoßen, um weitere Planeten zu suchen, die wir in Besitz nehmen können, nach einer neuen Rasse Ausschau halten, eine fremde Rasse mit einer fremden Kultur, die jetzt nicht mehr so furchteinflößend ist, wie sie es einmal war. Es gibt sie irgendwo dort draußen — das weiß ich.


  Und Moses natürlich auch, und er hatte genügend organisches Material an Bord, um diese neue Rasse zu entwickeln. Wir machen uns sehr oft Gedanken darüber. Es ist sehr gut möglich, daß es irgendwo dort draußen eine Rasse von Proto-Chozen gibt, die uns ganz und gar nicht gefallen würde. Wir sind auf sie vorbereitet — hoffe ich.


  Ich sage >wir<. Ich hätte natürlich der Führer der neuen Rasse werden können, aber das ist eine Aufgabe, die George besser liegt als mir. Ich bin glücklich, daß viele meiner Kinder, einschließlich Eva, einen entscheidenden Anteil am Aufbau dieser neuen Gesellschaft hatten und noch immer in führender Stellung sind.


  Was mich betrifft — mir war das alles eigentlich zu hektisch, zu perfektioniert in seiner totalen Programmierung, zu komplett.


  


  Ich bin mehr dafür geschaffen, mich draußen im Raum herumzutreiben, neue Sonnensysteme zu entdecken, neue Planeten zu erforschen.


  Und ich bin nicht allein. Marsha hat ihre schweren Verletzungen überlebt. Es ist unglaublich, und nur ihrer enormen Willenskraft zuzuschreiben. Sie hat überlebt und mußte drei endlose Jahre warten, ein hilfloser Krüppel, bis die neue Chozen-Wissenschaft so weit fortgeschritten war, daß eine derart massive Regeneration eingeleitet werden konnte.


  Das war es also, der komplette Bericht über den Gang der Ereignisse aus der Sicht des großen Bar Holliday. Machen Sie damit, was Sie wollen. Ich bin irgendwo zwischen den Sternen, auf der Suche nach Dingen, die noch niemand vor mir gesehen hat.


  Mit den Sternen, und einem guten Schiff — und mit Marsha, habe ich alles, was ich brauche. Suchen Sie sich doch Ihren eigenen Platz irgendwo.


  Aber denken Sie daran: Niemand besiegt Bar Holliday!
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